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  Ich gegen die Bestie von Long Island


  Der Monat war reich an Sensationen gewesen, aber am letzten Tag kam die größte. Sie war rotblond, grauäugig und auf provozierende Weise attraktiv. Sie hieß Patricia Emerson und galt als Freundin des Gangsterbosses Herb Ryder. Zehn Minuten später war sie tot. Das Girl — nicht die Sensation!


  »Sie wird singen und uns verpfeifen«, sagte Dicky Wells düster. Er hielt sein Whiskyglas gegen das Licht und fragte sich zum tausendsten Male, warum seine Finger auf allem, was glatt war, fettige Abdrücke hinterließen.


  Herb Ryder steckte sich eine Zigarre an. Für ihn war das eine Zeremonie, wie alles, was ihm Spaß machte. Sogar beim Morden ging er mit Anteilnahme zu Werk. Er schwenkte das Streichholz vor dem Zigarrenende hin und her und sog vorsichtig, bis die Zigarre zu seiner Zufriedenheit brannte.


  Dann lehnte er sich zurück, entspannt und selbstzufrieden. »Ja, sie wird singen«, bestätigte er. »Aber sie hat nur noch fünf Minuten Zeit!«


  Dicky Wells nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. »Diese fünf Minuten können uns das Genick brechen«, murmelte er skeptisch.


  Ryder beschnupperte genußvoll die Zwei-Dollar-Zigarre. »Von toten Zeugen haben wir nichts zu befürchten, Dicky!«


  ***


  Sie stieß die Officetür so heftig auf, als wollte sie jemand überraschen. Phil und ich hoben die Köpfe. Dann standen wir auf, ohne die Blicke von der Besucherin zu wenden. Es lohnte sich, das Girl anzustarren.


  »Sie sind Mr. Cotton, vermute ich?« fragte sie und kam auf mich zu. Ich bemerkte, daß sie sehr hübsch war — doch jetzt auch kalkweiß und erregt. Rasch schob ich ihr einen Stuhl zurecht, während Phil an den Blechbehälter an der Wand trat, um der Besucherin einen Pappbecher mit Eiswasser abzuzapfen.


  »Ich bin Patricia Emerson«, murmelte sie und setzte sich. »Herb Ryders Freundin — seine Ex-Freundin, um genau zu sein.«


  Phil und ich wechselten einen kurzen Blick. Wir hatten es nicht leicht, unsere Verblüffung zu meistern. Beide Namen waren uns ein Begriff.


  Patricia leerte den Becher und knüllte ihn zusammen. Sie warf ihn in den Papierkorb. Der dumpfe Laut, der dabei entstand, hatte etwas Endgültiges, er war wie das Ausrufzeichen hinter einem unwiderruflichen Entschluß.


  Phil und ich nahmen wieder an unseren Schreibtischen Platz. Es hatte keinen Sinn, die Besucherin zum Sprechen zu drängen. Sie mußte sich erst einmal fassen und überlegen, wie und wo sie am besten beginnen konnte.


  »Zigarette?« fragte ich. Sie zupfte eine Camel aus der Packung, die ich ihr hinhielt. Phil gab Patricia Emerson Feuer. Sie lächelte kurz, dankbar und zerstreut. »Sie müssen es verhindern!« stieß sie dann hervor, den Blick fest auf mich gerichtet. »McBride darf nicht sterben!«


  ***


  Ronald Shafton fuhr aus dem Schlaf in die Höhe. »Ja?« krächzte er verwirrt.


  Jemand hatte an seine Zimmertür geklopft. Shafton blinzelte auf den Wecker am Kopfende der Schlafcouch. Fünf Minuten vor zehn! Für Shafton war das ausgesprochen früh. Normalerweise kroch er nicht vor elf aus den Federn.


  Die Tür öffnete sich. Ein dicker, jovial aussehender Mann betrat das Zimmer. Hinter ihm erschien ein weiblicher Kopf, dessen stumpfes Blondhaar von einem halben Dutzend Lockenwicklern beschwert war. Shaftons erste Überraschung legte sich rasch. Er kannte den Besucher nicht, aber er witterte, daß es kein Polizist war.


  »Das ist Mr. Brown«, sagte die Frau mit den Lockenwicklern. »Er will dich — äh — Sie sprechen.«


  »Schon gut, laß uns allein«, knurrte Shafton. Er griff nach einem verknitterten Päckchen französischer Zigaretten und steckte sich eine davon an.


  Der dicke Mann blieb an der Schwelle stehen. Hinter ihm schloß sich lautlos die Zimmertür. Shafton inhalierte den Zigarettenrauch tief und musterte den Besucher ungeniert. Er störte sich nicht im geringsten daran, daß er unrasiert war, im Bett saß und einen verwaschenen Pyjama anhatte, an dessen Jacke zwei Knöpfe fehlten. »Setzen Sie sich, Mister!« brummte er.


  Der dicke Mann lächelte breit. Sein graues Anzugjackett stand offen und gab den Blick auf eine goldene Uhrkette frei, die in altväterlicher Manier quer über der Weste hing. Das Äußere des Besuchers war ganz auf Behäbigkeit zugeschnitten, aber Shafton spürte instinktiv, daß sich hinter der jovial wirkenden Fassade Vitalität, Härte und Cleverness verbargen. Die Augen des Besuchers waren klein und dunkel, seine Lippen ziemlich wulstig.


  »Tut mir leid, daß ich Sie so früh stören muß, aber ich komme in einer wichtigen Sache!« Er machte plötzlich kehrt und stieß mit überraschender Schnelligkeit die Tür auf. Die hölzerne Füllung kollidierte krachend mit dem Kopf der blonden Frau. »Pardon«, sagte der dicke Mann, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich wollte nur meinen IJut auf die Garderobe legen.«


  Die Frau wurde puterrot. Sie murmelte ein paar unverständliche Worte und trabte dann mit dem Hut des Dicken ab. Kurz darauf hörte man die Küchentür ins Schloß knallen.


  »Martha ist zuverlässig«, erklärte Shafton und grinste entschuldigend. »Neugierig, aber treu wie Gold.«


  Der Dicke zog sich einen Stuhl an die Couch. Er bewegte schnuppernd die Nase und trat an das Fenster. »Sie gestatten doch?« fragte er. Er öffnete das Fenster, ohne eine Antwort abzuwarten, und nahm dann auf dem Stuhl Platz.


  Shafton kratzte sich an seiner behaarten Brust, von der zwischen den abgerissenen Knöpfen ziemlich viel zu sehen war. »Wer schidkt Sie?« fragte er lauernd.


  »Spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, ob Sie sich acht große Scheine verdienen wollen.«


  »Dafür hole ich Ihnen den Teufel aus der Hölle«, erklärte Shafton und bekam schmale gierige Augen.


  »Der kann bleiben, wo er ist«, meinte der Dicke. »Wir wollen ihm nur eine Neuerwerbung zuschanzen.«


  Shafton betrachtete das glühende Ende seiner Zigarette. »Darüber läßt sich reden«, sagte er.


  Der Dicke grinste. »Deshalb bin ich hier.«


  ***


  Ich stand auf. Diesmal war ich es, der einen Becher Eiswasser brauchte. »Howard McBride?« fragte ich ungläubig und zapfte mir einen Becher voll ab.


  Patricia Emerson nickte. Sie war noch immer kalkweiß. »Sein Tod ist eine beschlossene Sache. Das wäre brutal, gemein und…« Sie unterbrach sich und hob das Kinn. Ihr voller roter Mund zuckte bitter. »Sie werden sich fragen, was mich auf einmal veranlaßt, so human zu denken«, meinte sie sarkastisch. »Bisher war es mir ziemlich piepe, was Herb mit seinen Gegnern anstellte, aber in diesem Falle…«


  Ich kippte den Becherinhalt hinab und setzte mich wieder. »Soll das heißen, daß Herb Ryder die Absicht hat, McBride ermorden zu lassen?«


  »McBride wird noch in dieser Woche sterben, falls kein Wunder geschieht.«


  »Haben Sie Senator McBride gewarnt?«


  »Er würde mir nicht glauben. Deshalb komme ich zu Ihnen«, meinte das Girl.


  »Sehr vernünftig!« lobte ich. »Können Sie uns Einzelheiten nennen?«


  »Die Wahl McBrides zum Gouverneär soll unter allen Umständen verhindert werden! McBride hat in seinen zahlreichen Wahlreden dem organisierten Verbrechertum einen Kampf auf Biegen und Brechen angesagt.«


  »Das erklärt jeder Kandidat vor der Wahl«, meinte Phil.


  »Ja, das sagen sie alle«, räumte das Girl ein, »aber McBride ist es ernst damit.«


  Ich blickte die Besucherin an. »Das kann nicht der einzige Grund sein«, meinte ich. »Es gibt keinen Gouverneur, der es sich leisten könnte, mit den Gangstern zu paktieren. Jeder Mann in dieser Position ist…« Ich unterbrach, als plötzlich ein leiser Wehlaut über die Lippen des Girls kam.


  Patricia Emerson rutschte ein wenig in sich zusammen. Ihre Augen weiteten sich angstvoll. Sie verkrampfte eine Hand in der Magengegend.


  Phil griff nach dem Telefonhörer. Er wählte eine Hausnummer. »Doc Perkins? Hier spricht Phil Decker. Kommen Sie bitte sofort in unser Office!«


  »Herb ist ein Mörder!« ächzte das Girl, dem kalter Schweiß auf die Stirn trat. Es war zu sehen, daß Patricia Emerson das Sprechen schwerfiel. »Sorgen Sie dafür, daß er… daß er seine verdiente Strafe erhält. Was McBride betrifft…« Sie konnte nicht weitersprechen.


  Phil holte einen Becher Wasser, aber der Mund des Girls weigerte sich, die Flüssigkeit aufzunehmen. Das Wasser lief über ihr Kinn, es tropfte auf die Bluse, die sie unter dem maigrünen Chanel-Kostüm trug, und rann in den runden Halsausschnitt.


  Ich war längst aufgesprungen und hielt das Girl mit beiden Händen an den Schultern umfaßt. Ich merkte, wie ein Schütteln durch den schlanken Körper ging, wie er sich verkrampfte und aufbäumte, wie er steif wurde und dann plötzlich in sich zusammenfiel.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und unser Chef, Mr. High, trat ein. Er trug einen gelben Aktendeckel unter dem Arm und stoppte abrupt, als er die starren Augen des Girls sah.


  »Wer ist die Tote?« fragte er.


  Ich ließ den leblosen Körper behutsam auf den Boden gleiten. »Patricia Emerson«, sagte ich und richtete mich auf. »Herb Ryders Girl.«


  Phil drückte auf einen Knopf unter seinem Schreibtisch. »Ich habe das Gespräch mitgeschnitten, Sir.«


  Schweigend hörten wir uns an, was das Band festgehalten hatte. Zwei Minuten später kam Dr. Perkins herein. Er war ein hagerer, intellektuell aussehender Bursche mit schütterem Haar und einer randlosen Brille.


  »Vergiftet«, stellte er fest, nachdem der die Tote kurz untersucht hatte. Er richtete sich auf und rückte seine Brille zurecht. »Es muß ein besonderes Gift sein, dessen Wirkung erst nach einer gewissen Zeit, dann aber schlagartig einsetzt. Pilzgifte haben oft diese Wirkung.«


  Phil setzte sich auf den Rand seines Schreibtisches. »Ich glaube nicht, daß hier eine Pilzvergiftung vorliegt«, sagte er düster.


  Ich blickte auf die Uhr und notierte die Todeszeit. Es war fünfzehn Uhr siebenundzwanzig.


  ***


  GANGSTERMOLLY IM FBI-HAUPTQUARTIER ERMORDET!


  G-MEN SEHEN HILFLOS ZU, WIE GANGSTERBRAUT STIRBT!


  MORD IM DISTRIKTOFFICE!


  So und ähnlich lauteten die Schlagzeilen der Boulevardpresse. Keine Abendzeitung vermied es, anzudeuten, daß wir uns wie stümperhafte Laien benommen hätten.


  Wir brauchten die Artikel nicht zu lesen, um zu wissen, mit welchen Forderungen sie endeten. Uns war auch so klar, daß der Fall schnellstens geklärt werden mußte.


  Patricia Emerson war tot, aber Senator Mc Bride lebte noch. Es war unsere Pflicht, ihn am Leben zu erhalten.


  Nachdem Mr. High, Phil und ich einen Schlachtplan entworfen hatten, machten wir uns auf den Weg. Phil hatte den Auftrag, mit McBride zu sprechen, während ich mir Herb Ryder vorknöpfen sollte.


  Es war zu erwarten, daß Ryder mich mit der spöttischen Selbstsicherheit eines Mannes empfangen würde, der ein Alibi hat und dem nichts nachzuweisen ist. Was uns das Girl auch erzählt haben mochte: Ryder konnte es bestreiten, ohne daß wir in der Lage waren, ihn deshalb einen Lügner zu nennen.


  Trotzdem war ich überrascht von dem unverhüllten Hohn, den Ryder bei diesem Gespräch an den Tag legte. Wir saßen im Wohnzimmer seines Luxusapartments an der 5th Avenue. Die Fenster standen offen und ließen einen Hauch der abendlichen Kühle herein, die vom Central Park herüberwehte. Wir waren nicht allein. Derek Webster, Ryders Gorilla, ruhte fast liegend Ln einem der gewaltigen Sessel und demonstrierte mit seiner übertrieben legeren Haltung, was er von meinem Besuch hielt. Ryder saß in einer Ecke der Couch, sehr aufrecht und in mitternachtsblauer Eleganz, ein Musterbeispiel des aalglatten, kühlen und höflichen Businessman, den nichts aus der Ruhe bringt.


  Ryder war zweiundfünfzig Jahre alt. Um die Taille herum hatte er in den letzten Jahren etwas Speck angesetzt, aber im ganzen war seine Figur noch tadellos. Sein Einkommen stammte nur zu einem Drittel aus illegalen Quellen, die restlichen Drittel bezog er aus korrekt abgewickelten Geschäften.


  Ryder verzog sein schmales hartes Gesicht zu einem matten Grinsen. »Sie kommen wegen Patricia. Ich habe den Zeitungen entnommen, was der Ärmsten zugestoßen ist. Sie war in Ihrem Office und fiel dort plötzlich tot um. Schrecklich! Es ist mir klar, daß Sie mich verdächtigen und nun wissen wollen, warum ich es getan habe.«


  »So ist es.«


  Er lachte kurz und verächtlich.


  »Mann, Cotton! Diesen Weg hätten Sie sieh wirklich sparen können. Ich bin doch nicht so verrückt, mein eigenes Girl umzubringen! Es stimmt — Patricia war nicht mehr meine heiße Favoritin, aber gerade deshalb wäre es mir nicht einmal im Traum eingefallen, ihr ein Haar zu krümmen.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit Miß Emerson gesprochen?« fragte ich, ohne auf seine Tirade einzugehen.


  »Gestern abend. Sie war zwischen neun und elf Uhr bei mir«, antwortete er.


  »Heute haben Sie sie nicht gesehen?«


  »Ich dachte, das hätten Sie meinen Worten bereits entnommen«, meinte er.


  »Ich will hier nicht mit Tricks arbeiten«, erwiderte ich. »Ich will Ihnen klipp und klar sagen, was Patricia Emerson Ihnen vorwarf. Sie nannte Sie einen Mörder.«


  Ryder lachte leise. »Du lieber Himmel, sie hat mich gehaßt, Cotton.«


  »Warum?«


  »Weil ich mich für eine andere interessiere. Ist das so schwer zu verstehen? Ich hatte ihre Eifersüchteleien satt, und zwar gründlich. Als sie merkte, daß ich nicht bereit war, mich mit ihr zu versöhnen, beschloß sie, sich zu rächen. Sie ging zu Ihnen und band Ihnen einen Mordsbären auf.«


  »Von einem Bären haben wir nichts gemerkt, wohl aber von einem Mord«, gab ich kalt zurück.


  Ryder hob die dichten, mit grauen Haaren durchsetzten Augenbrauen. »Wie ist es eigentlich passiert? Die Zeitungen erwähnten etwas von Gift! Man hat mir gesagt, daß im FBI-Distriktoffice jeder Besucher etwas angeboten bekommt — Kaffee, Eiswasser oder Zigaretten. Hat Patricia etwas getrunken?« Die unverschämte Unterstellung verschlug mir für ein paar Sekunden die Sprache. »Ja, sie trank einen Becher mit Eiswasser«, nickte ich dann. »Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie das Gift längst geschluckt. Es dürfte, dem Obduktionsbefund zufolge, etwa vier oder fünf Stunden vorher in ihren Körper gelangt sein.«


  Ryder spitzte die Lippen. »Demnach müßte sie das Gift schon zum Frühstück bekommen haben.« Er lächelte matt. »Falls es Sie interessieren sollte, Cotton: Mein Alibi für diese Zeit ist in Ordnung. Ich war zwischen halb zehn und halb elf bei meinem Anwalt Dr. Lombard. Er kann für mich bürgen.«


  »Das macht es besonders verdächtig«, erklärte ich gelassen.


  »Daß Lombard bereit wäre, für mich die Schwurhand zu heben?« fragte Ryder. »Er ist als Notar zugelassen und würde es sich nicht einmal im Traum einfallen lassen, falsches Zeugnis abzulegen.«


  »Das meine ich nicht. Was verband Miß Emerson übrigens mit dem Senator McBride?«


  Ryder war verblüfft. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie ihn persönlich kannte. Mir gegenüber hat sie seinen Namen nie erwähnt. Weshalb fragen Sie?«


  »Kennen Sie den Senator?«


  »Flüchtig«, nickte Ryder. »Ich setze auf seinen Wahlsieg. Er ist der kommende Mann.«


  Ich lächelte spöttisch. »Meinen Sie im Ernst, damit gut bedient zu werden?«


  »Ich bin für starke und gerechte Männer«, behauptete Ryder. Er wandte den Kopf und blickte den Mann im Sessel an. »Stimmt’s, Derek?«


  »Stimmt !«' antwortete der Gorilla gehorsam.


  Ryder grinste und wandte sich wieder mir zu. »Arme Patricia! Wahrscheinlich hat sie Ihnen eine Menge Unsinn über mich erzählt. Ich hoffe, Sie nehmen das nicht ernst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mr. Ryder!« betonte ich. »Was erwarten Sie eigentlich von mir? Das Girl hat erklärt, daß Sie ein Mörder sind! Sie brach vor unseren Augen tot zusammen. Vergiftet. Glauben Sie tatsächlich, daß ich die Worte des Mädchens unter diesen Umständen auf die leichte Schulter nehmen kann?«


  Ryder zuckte die Schultern. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Stimme halblaut und scheinbar gelangweilt. Trotzdem enthielt sie einen drohenden Unterton. »Ich habe Patricia nicht ermordet, Cotton. Mein Alibi ist einwandfrei. Sie verplempern mit dieser Fragerei nur Ihre kostbare Zeit. Vielleicht halten Sie es für eine gute Idee, mich zu provozieren. Möglicherweise werden Sie die Pressefritzen mit dummen Informationen füttern und Patricias absurde Äußerungen veröffentlichen lassen. Was mich betrifft, so werde ich mich dagegen zur Wehr setzen, mit allen legalen Mitteln!« '


  Ich erhob mich und ging zur Tür. »Begleite den G-man hinaus!« grunzte Ryder.


  Derek sprang auf. Er war größer und breiter als ich und roch penetrant nach einem scharfen, würzigen Rasierwasser. Dicht hinter mir durchquerte er die Diele. Ich öffnete die Wohnungstür und blickte über die Schulter. »Vielen Dank, Webster«, sagte ich spöttisch. »Ich bin sicher, daß wir uns bald Wiedersehen.« Webster starrte an mir vorbei. Ich folgte seinem Blick und sah einen dicken Mann aus dem Fahrstuhl kommen. Er watschelte auf uns zu und blieb dicht vor mir stehen. »Besuch?« fragte er mit einem jovialen Lächeln und blickte erst Webster und dann mich an.


  »Ein G-man«, erklärte Webster kurz. »Es ist wegen Patricia.«


  Der Dicke seufzte. »Armes Mädchen! Ich hoffe, Sie fassen den Mörder, G-man. Es war doch Mord?«


  Plötzlich wurde hinter uns die Tür aufgerissen. Ich drehte mich um.


  Herb Ryder stand auf der Zimmerschwelle. Er hielt sich mit einer Hand an der Türklinke, mit der anderen am Türrahmen fest. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ryder war kreidebleich, sein Atem kam laut und prasselnd, die Augen quollen ihm aus den Höhlen.


  »Ich… ich…«, würgte er hervor. Im nächsten Moment brach er zusammen. Wir waren im Nu bei ihm. Ich kniete mich neben ihn auf den Boden.


  »Einen Arzt, los, rufen Sie einen Arzt!« stieß ich hervor. Webster jumpte über seinen Boß und eilte in das Wohnzimmer zum Telefon.


  Ich riß Ryder den Kragen auf. Er starrte mich an, von Furcht und Schmerzen erfüllt. Mir schien es so, als formierte sich in seinen schreckgeweiteten Augen ein plötzliches Begreifen, dann war es zu Ende.


  Seine Lider klappten nach unten. Er bäumte sich auf und streckte den Körper wie jemand, der froh ist, einen schlimmen Anfall überstanden zu haben.


  Ich erhob mich. Der Dicke schaute mich an. »Was ist los? Was ist mit ihm?«


  Ich hörte Webster telefonieren und rieb mir die Stirn. Zum zweitenmal an diesem Tag war ich Augenzeuge eines Giftmordes geworden.


  ***


  Webster trat auf die Schwelle. »Dr. Kinley kommt sofort«, stieß er hervor.


  »Ich hoffe, er bringt gleich den Totenschein mit«, sagte ich und betrat das Wohnzimmer. Ich nahm den Telefonhörer ab und benachrichtigte die zuständige Mordkommission. Meine Stimme klang spröde. Die Tatsache, daß binnen weniger Stunden vor meinen Augen zwei Menschen gestorben waren, ohne daß ich es hätte verhindern können, stimmte mich nicht gerade froh. Die Zeitungen erwartete Nachschub an sensationellen Schlagzeilen.


  Der Dicke ging zu einem Sessel und setzte sich. Webster lehnte sich an den Türrahmen, blaß und hilflos. Der Dicke ließ den Kopf hängen und starrte trübe auf das Teppichmuster. »Wer sind Sie?« fragte ich ihn.


  Er hob sein mehrfach gewelltes Kinn. »Wells ist mein Name«, erklärte er. »Dicky Wells.«


  »Ryders Chefadministrator, nicht wahr?« fragte ich.


  »Sein Oberbuchhalter«, erklärte er bescheiden.


  »Was verdienen Sie bei ihm?«


  Wells machte ein erstauntes Gesicht. »Sollten wir nicht lieber über… über Herbs Tod sprechen?«


  »Ich bin dabei«, sagte ich. »Wie hoch ist Ihr jährliches Einkommen?«


  »Es liegt bei vierzigtausend Dollar«, meinte Wells und machte eine vage, wie um Verzeihung bittende Handbewegung. »Mr. Ryder besitzt neunzehn Firmen, größere und kleinere. Es ist nicht einfach, den Komplex im Griff zu behalten und stets die richtigen steuerlichen Entscheidungen zu treffen.«


  »Wer wird ihn beerben?«


  »Seine Frau, nehme ich an.« '


  »Ich wußte nicht, daß er verheiratet ist«, sagte ich.


  Wells zog ein Taschentuch aus dem Anzug und schneuzte sich geräuschvoll. »Er hat sogar eine Tochter, Mister. Leider kam er nicht sehr häufig dazu, sich um die Familie zu kümmern. Dabei ist Grace eine bezaubernde Frau! Sie wohnt draußen in Long Island.«


  »Wer ist für die Testamentseröffnung zuständig? Dr. Lombard?«


  »Ganz recht, Sir«, nickte Wells. Er steckte sein Taschentuch wieder ein. »Wie konnte das nur passieren? Ist Herb tatsächlich tot? Ich kann es einfach nicht glauben. Er war doch kerngesünd. Ob er einen Herzinfarkt erlitten hat?«


  »Die Symptome stimmen im wesentlichen mit denen bei Patricia Emersons Tod überein«, erwiderte ich und bemerkte, wie sich Websters Züge plötzlich veränderten. Seine Augen wurden ernst, groß und dann sehr schmal. Er nagte an seiner Unterlippe und starrte den dicken Wells an.


  Der Dicke erhob sich. »Moment mal!« sagte er kurzatmig. »Wollen Sie damit sagen, daß es Mord war… daß Herb auf die gleiche Weise und vom gleichen Täter wie Patricia vergiftet wurde?«


  »Das ist nicht erwiesen, aber es sieht so aus.« Ich blickte auf meine Armbanduhr. Es war einundzwanzig Uhr zehn. »Was hat Ryder zwischen sechzehn und siebzehn Uhr getrieben?« erkundigte ich mich.


  »Er hat hier gearbeitet, an seinem Schreibtisch«, berichtete Webster.


  »Wer war bei ihm?«


  »Ich, sonst niemand.«


  »Hat er etwas getrunken oder gegessen?«


  »Ein oder zwei Gläser Whisky und eine Tasse Kaffee.« Webster griff sich angstvoll an den Magen. »Den Kaffee haben wir zusammen eingenommen.« Seine Stimme begann zu zittern. »Sie glauben doch nicht etwa, daß das Zeug vergiftet gewesen sein könnte?«


  »Haben Sie Schmerzen?«


  Webster schluckte. »Ich weiß nicht recht. Mir ist es so, als spürte ich einen Druck im Magen.«


  »Das ist sicher die Angst«, knurrte Wells. »Mach uns nicht verrückt damit! Jetzt geht es um wichtigere Dinge. Ich bin ganz durcheinander. Wer könnte ein Interesse an Herbs Tod gehabt haben? Und an dem von Patricia? Das ist mir zu hoch.«


  »Hoffentlich kommt der Doktor bald«, murmelte Webster. Auf seiner Stirn bildete sich kalter Schweiß. Er hielt noch immer eine Hand auf den Magen gepreßt.


  »Welchen Whisky hat er getrunken?« wollte ich wissen.


  »Seine Marke. Jack Daniels. Die Flasche und das Glas müssen noch auf dem Schreibtisch stehen. Das Arbeitszimmer ist nebenan.«


  Ich durchquerte das Zimmer und öffnete die Tür. Webster hatte recht. Die dreiviertelvolle Flasche und das Glas ‘ standen auf dem Schreibtisch. Ich beugte mich über das Glas und schnupperte daran. Es war noch ein Rest Whisky in dem Glas; er roch etwas schal und abgestanden. Einen fremden Geruch konnte ich nicht wahrnehmen.


  Ich ging zurück ins Wohnzimmer. »War das eine seiner Gewohnheiten?« fragte ich. »Trank er nachmittags immer ein oder zwei Whisky?«


  »Ja«, sagte Webster. »Das war so seine Art.«


  Wells starrte mich an. »Jemand, der das gewußt hat, brauchte also nur das Gift in den Whisky zu geben.«


  »Ganz recht«, sagte ich. »Und wer hat es gewußt?«


  »Ich zum Beispiel«, erwiderte Wells. »Und Derek, Patricia — praktisch alle, die ihn gut kannten. Es würde eine lange Liste werden, wenn ich Ihnen die Namen aufschreiben sollte.«


  »Wie steht es mit Patricia?« fragte ich. »Hatte sie auch ihre festen Trinkgewohnheiten?«


  »Wer hat die nicht?« meinte Wells betrübt. »Ich glaube, sie begann das Frühstück mit einem Glas Grapefruitsaft. Sie hatte einen Vitaminfimmel. Leider haben die Vitamine sie nicht vor dem Schlimmsten bewahren können.«


  »Ryder sprach von einer neuen Flamme. Wer ist es?« fragte ich.


  »Oh, Sie meinen das Girl, das Patricia Emerson aus dem Rennen warf? Das ist Lona Birch. Ein hübscher Käfer, Sir!« Er seufzte. »Bin neugierig, wie Lona die schreckliche Nachricht aufnehmen wird.«


  »Wo wohnt das Mädchen?« wollte ich wissen. »Und wovon bestreitet es seinen Unterhalt?«


  »Lona hat ein Apartment drüben am Vernon Boulevard, in Queens«, antwortete Wells. »Herb hat es ihr gekauft und eingerichtet. Im Augenblick geht sie keinem Beruf nach, aber bis vor kurzem war sie Maniküre im Waldorf-Astoria. Dort hat Herb sie kennengelernt.«


  Ich änderte das Thema: »Was können Sie mir über den Senator McBride sagen?«


  Wells hob die Augenbrauen. »McBride? Nicht sehr viel, fürchte ich. Herb setzte auf sein Ticket. Ich selbst bin an Politik nicht interessiert.«


  »Miß Emerson behauptete, daß der Tod McBrides beschlossen worden sei, und zwar von Herb Ryder!«


  »Das ist Unsinn!« erklärte Wells schroff. »Soll ich Ihnen ein kleines Geheimnis verraten? Herb hat McBrides Wahlkampagne mitfinanziert!«


  »Und McBride hat das Geld genommen?«


  »Nicht McBride, aber das Wahlkomitee seiner Partei«, meinte Wells. »Jawohl, Herb hat hunderttausend Dollar hingeblättert. Er war nämlich überzeugt davon, daß McBride siegen würde und hielt es für eine gute Idee, den Senator zu unterstützen.« Wells holte erneut sein Taschentuch aus dem Anzug.


  Er betupfte sein rotes schweißfeuchtes Gesicht und fragte: »Glauben Sie, daß ein harter, cleverer Geschäftsmann vom Kaliber eines Herb Ryder hunderttausend Dollar für einen Kandidaten ausgeben würde, dessen Tod er wünscht?«


  Ich gab zu: »Hunderttausend Dollar sind ein bißchen viel, um das eigene Alibi zu untermauern.«


  »Na also! Patricia war sauer auf Herb. Deshalb ging sie zu Ihnen! Sie konnte Herb nicht verzeihen, daß er sich Lona zugewandt hatte.«


  Es klingelte. »Endlich!« rief Webster erleichtert aus. Er sprang über den Toten und stürmte durch die Diele. »Das wird der Arzt sein.«


  Ich hörte, wie Webster die Tür öffnete. Schritte näherten sich, und Sekunden später ertönte ein halblauter erschreckter Aufschrei. Er kam von den Lippen , einer Frau. An der Wohnzimmerschwelle erschien Derek Webster — in seinen Armen lag eine hübsche blasse Blondine mit auffallend dichten langen Wimpern.


  Sie hatte beim Anblick des toten Syndikatsbosses das Bewußtsein verloren.


  ***


  »Wenn du heute keine Moneten mitbringst, haue ich endgültig ab!« drohte die Frau. »Im Supermarkt haben wir keinen Kredit mehr, und sobald es klingelt, kann ich sicher sein, daß jemand Geld für eine unbezahlte Rechnung kassieren will.«


  »Du hast immer was zu meckern«, knurrte der Mann. Er hieß Luigi Pagello und war damit beschäftigt, sein Einbruchswerkzeug in einen kleinen schwarzen Koffer zu legen. Der Koffer trug die Aufschrift einer bekannten Kosmetikfirma. »Ich tue schon, was ich kann.«


  »Davon habe ich in der letzten Woche nichts bemerkt«, schimpfte die Frau. Sie war groß und hager, aber nicht häßlich. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte sie neben der Tür. »Du hast bloß auf der faulen Haut gelegen und billigen Fusel geschluckt. Ich wette, daran hätte sich bis jetzt nichts geändert, wenn dir der Gin nicht ausgegangen wäre.«


  »Hast du mein Horoskop gelesen? Es war während der ganzen Woche miserabel. Erst heute ist es gut. Zum erstenmal seit langem.«


  »Du spinnst. Dir ist jede Ausrede recht, wenn du dich von der Arbeit drücken kannst.«


  Pagello schloß den Koffer und schlüpfte in einen dunkelblauen Regenmantel. »Ich geh’ ja schon.«


  Die Frau sah plötzlich besorgt aus. »Bist du sicher, daß es ein guter Tip ist?«


  »Klar«, nickte Pagello. »Der Senator ist für fünf Tage verreist. Er macht einen kurzen Urlaub, um für die letzte Runde der Wahlkampagne gerüstet zu sein. Seinen Diener hat er mitgenommen, und das Hausmädchen ist zu seinen Eltern aufs Land gefahren.«


  »Fragt sich nur, ob du Bargeld im Hause findest«, meinte die Frau mürrisch.


  »Das überlaß nur mir«, sagte Pagello. »Irgend etwas von Wert wird sich schon finden.« Er verließ seine Wohnung und fuhr kurz darauf mit einem älteren Plymouth los, den er am Vorabend gestohlen hatte. Die Fahrt ging hinaus nach Long Island.


  Pagello hatte McBrides Haus schon am frühen Nachmittag kurz in Augenschein genommen. Es lag sehr günstig auf einem Hügel unweit der Austernbucht. Man konnte das Nahen einer Gefahr rechtzeitig bemerken und profitierte andererseits davon, daß die Villa von Baumgruppen und Büschen halb verdeckt wurde.


  Es war dreiundzwanzig Uhr zwanzig, als Pagello seinen Wagen in einer schmalen Straße parkte, die nur knapp fünfzig Yard von McBrides Haus entfernt war. Pagello zögerte auszusteigen. Der gestohlene Plymouth war der einzige Wagen auf der Straße. In dieser vornehmen Gegend war es nicht üblich, die Fahrzeuge am Straßenrand stehenzulassen, da .die großen Grundstücke genügend Platz boten, um die Wagen der Eigentümer und ihrer Gäste aufzunehmen.


  Würde der Plymouth einer zufällig vorüberkommenden Polizeistreife auffallen? Pagello seufzte. Ein Mann seines Berufes hatte es nicht leicht. Oft kamen die größten Gefahren'von ganz unverdächtig erscheinenden Seiten.


  Pagello dachte an sein gutes Horoskop und beschloß, mit der Arbeit zu beginnen. Er schnappte seinen Koffer und stieg aus. Die Straße war menschenleer, aber in einigen der Häuser brannte noch Licht. In einem großen flachen Bungalow wurde eine, Party gefeiert. Pagello sah die Gäste auf der Terrasse tanzen, er hörte die Musik, Gläserklirren und lautes Lachen.


  Die haben’s gut, dachte er neidvoll. Die konnten sich amüsieren, während auf ihn ein harter und risikoreicher Job wartete.


  McBrides Grundstück war nicht umzäunt. Pagello ging schnurstracks durch die Einfahrt den Hügel hinauf, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. Falls wirklich jemand in der Nähe war, hätte er sich mit einem ängstlichen Umdrehen nur verdächtig gemacht.


  Als er sich etwa dreißig Yard von der Straße entfernt hatte und nicht mehr im Lichtkreis der Straßenbeleuchtung war, blieb Pagello stehen. Er stand im Schatten einer Zypresse und konnte die am Grundstück vorbeiführende Straße gut überblicken. Ein Wagen rollte langsam über den Asphalt. Pagello sah, daß zwei junge Leute darinsaßen, vermutlich ein Liebespaar.


  Er stieß Luft aus. Alles war in Ordnung. Ein friedlicher, ruhiger Abend, wie geschaffeh für seinen Job! Wenige Minuten später brach er einen Fensterladen an der Rückseite des einstöckigen Villengebäudes auf. Obwohl Pagello davon überzeugt war, daß sich niemand in dem Hause befand, ging er so behutsam vor, als dürfte der schlafende Senator nicht geweckt werden.


  Mit seinem Koffer in der linken Hand stieg Pagello in das Zimmer. Hinter sich zog er die Fensterläden zu. Erst dann ließ er seine Taschenlampe aufleuchten. Der Lichtkegel wanderte über die alten echten Möbel eines kleinen Salons. Der Lichtkegel wanderte weiter und erreichte die Tür zum Nebenzimmer. Pagello ging darauf zu und knipste die Lampe aus. Er öffnete die Tür unendlich vorsichtig und blieb dann stehen — vor Schreck wie gelähmt.


  Ganz in seiner Nähe hatte ein Dielenbrett geknarrt. Pagello kämpfte die plötzlich aufsteigende Angst nieder. Befand sich ein »Kollege« im Haus?


  Sekunden dehnten sich zu Minuten. Alles blieb ruhig, aber Pagello ließ sich davon nicht täuschen. Er hatte gelernt, Geräusche Voneinander zu trennen und richtig zu deuten. Er hatte nicht das Knacken arbeitenden Holzes gehört, es war ein Geräusch gewesen, daß vom Gewicht eines Menschen erzeugt worden war.


  Pagello atmete mit offenem Mund, um sich nicht zu verraten. Bleierne Stille!


  Dann folgte ein weiteres Geräusch, das Knarren einer schlechtgeölten Tür.


  Dieser Laut kam von außerhalb des Zimmers. Danach war abermals Stille. Pagello wartete weitere fünf Minuten, dann ließ er seine Taschenlampe aufblitzen.


  Er stellte fest, daß er sich in dem kombinierten Wohn- und Arbeitszimmer des Senators befand, einem großen Raum, der durch breite Türen mit der Terrasse verbunden war. Nirgendwo war auch nur die kleinste Unordnung zu erkennen. Falls tatsächlich ein Einbrecher hiergewesen sein sollte, hatte er alle Dinge an ihrem Platz gelassen. Oder habe ich ihn verscheucht? fragte sich Pagello.


  Er war beunruhigt. Sollte er wieder gehen? Einem verärgerten Kollegen konnte es leicht einfallen, die Polizei zu alarmieren. Pagello schwitzte. Was sollte er nur tun? Er dachte an seine Frau. Sie würde ihn auslachen und mit bitterem Spott überhäufen, falls er mit leeren Händen zurückkäme. Dieser Gedanke veranlaßte ihn zu bleiben. Er nahm sich aber vor, möglichst schnell zu verschwinden. Ein bißchen Geld, ein paar Schmuckstücke — das mußte für heute genügen.


  Er ging auf den Schreibtisch zu. Schreibtische waren stets interessant. Sie enthielten Schlüssel für Safes, Scheckhefte mit Blankoformularen, persönliche Wertsachen. Pagello griff nach der Mittelschublade und zog sie auf.


  Es war die letzte Handlung seines Lebens.


  ***


  Die Explosion in der Nacht ließ die Tanzenden auf der Terrasse des Bungalows jäh stoppen. »Was war das?« fragte ein junger Mann.


  »Irgendeine Fehlzündung«, vermutete ein Mädchen.


  »Nein«, sagte der junge Mann und löste sich von seiner Partnerin. »Da ist etwas in die Luft gegangen. Es muß oben auf dem Hügel gewesen sein.«


  »Da liegt Senator McBrides Haus«, mischte sich ein älterer Herr ein, der durch den nächtlichen Knall auf die Terrasse gelockt worden war. »Soviel ich weiß, ist er augenblicklich unterwegs.«


  »Wir müssen nachsehen, was es gegeben hat! Kommen Sie mit?«


  »Aber selbstverständlich. Gehen wir, junger Mann!«


  ***


  »Ist das Lona Birch?« fragte ich Webster. Er nickte und trug das Mädchen ins Wohnzimmer. Hier bettete er sie auf die Couch. Das Girl hob die Lider und stöhnte leise. »Was ist geschehen?« Im nächsten Moment setzte ihre Erinnerung ein. Sie schwang die Füße auf den Boden und wollte sich erheben, aber Webster drückte sie behutsam mit beiden Händen auf die Couch zurück. »Langsam, mein Schätzchen. Ruh dich erst mal ein bißchen aus! Wir sind alle schockiert und müssen irgendwie damit fertig werden…«


  »Ist er… tot?« flüsterte das Mädchen. Sie entsprach ziemlich genau Wells Beschreibung. Sie war hübsch und gut gewachsen, ein Girl, das die Blicke auf sich zieht. Sie war jünger als Patricia Emerson, aber sie hatte nicht deren Format.


  »Ja, er ist tot«, murmelte Webster und griff sich schon wieder an den Magen. »Vergiftet, genau wie Patricia.« Lona Birch setzte sich auf. Diesmal unternahm Webster keinen Versuch, sie daran zu hindern. Das Girl machte plötzlich einen sehr resoluten Eindruck. »Sie hat es getan! Sie hat ihn und sich selbst vergiftet!«


  »Wie kommst du denn darauf?« fragte Wells.


  Lona schien mich erst jetzt zu sehen. Sie starrte mich an. »Jerry Cotton vom FBI«, kam ich ihrer Frage zuvor. »Wann haben Sie zuletzt mit Herb Ryder gesprochen?«


  »Heute nachmittag. Wir haben miteinander telefoniert.«


  »Wann war das?«


  »Halb fünf.« '


  »War jemand bei ihm?«


  »Danach habe ich nicht gefragt.«


  Es klingelte zweimal kurz hintereinander. Erst traf der Arzt ein, dann kam Lieutenant Harper von der Mordkommission Manhattan-East.


  Ich beantwortete rasch alle Fragen und erklärte gleichzeitig den Grund meines Besuchs. Die Fotografen und der Polizeiarzt machten sich an die Arbeit, während ein Beamter die Whiskyflasche und das Glas auf Ryders Schreibtisch nach Fingerabdrücken untersuchte und dann einpackte, um den Inhalt der beiden Gefäße im Labor analysieren zu lassen.


  Für mich gab es nichts mehr zu tun. Ich verabschiedete mich und fuhr zurück ins Distriktoffice. Phil betrat das Büro etwa zwanzig Minuten später. »Der Trip war umsonst«, meldete er. »McBride ist verreist.«


  »Wohin?«


  »Das konnte ich nicht genau herausfinden. Das Haus war verschlossen, alle Fensterläden dicht. Ich fragte den Nachbarn und erfuhr, daß McBride verreist ist. Es wird am besten sein, wir lassen uns seine Anschrift von der Parteizentrale geben und — he, was ziehst du denn für ein Gesicht? Bist du mit dem Sitz meines Krawattenknotens nicht einverstanden?«


  »Ryder ist tot«, sagte ich. »Ich war dabei, als er starb. Er wurde vergiftet — auf die gleiche Weise wie Patricia Emerson.«


  Phil stieß einsn dünnen, verstimmt klingenden Pfiff aus. Er setzte sich. »Das paßt nicht in unser Schema«, sagte er. »Es paßt auch nicht zu dem, was uns Miß Emerson über Herb Ryder sagte.«


  »Es beweist nur, daß es noch andere Fährten gibt«, sagte ich. »Wir müssen sie schnellstens finden.«


  ***


  Am nächsten Morgen trafen wir uns in Mr. Highs Office.


  Es war neun Uhr vierzig. Zu diesem Zeitpunkt lagen zahlreiche Nachrichten vor, die mit den beiden Morden zwar in direktem Zusammenhang standen, die aber noch keinen Hinweis auf eine konkrete Täterschaft gestatteten.


  Da'war zunächst einmal der Fall von Luigi Pagello, einem mehrfach vorbestraften Einbrecher.


  Er war schwer verletzt aus McBrides Arbeitszimmer geholt und in ein Krankenhaus gebracht worden. Trotz sofortiger Operation und einer Blutübertragung war sein Zustand noch sehr ernst. Die Ärzte ließen durchblicken, daß er in Lebensgefahr schwebte.


  »McBrides Schreibtisch wurde bei der Explosion buchstäblich in Stücke gerissen«, erklärte uns Mr. High, der den Polizeibericht vor sich liegen hatte. »Von der Plastikbombe wurden einige Teile eines selbstgebastelten Zünders gefunden. Ein Koffer mit Einbruchswerkzeugen, die fraglos Pagello gehören, wurde sichergestellt. Die Frage lautet, ob Pagello beim Instalieren der Bombe verletzt wurde, oder ob er einen Einbruch in das leerstehende Haus vorhatte und dabei das Opfer einer Explosion wurde, die eigentlich McBride zugedacht war.«


  Mr. High reichte uns einen Auszug aus Pagellos Vorstrafenregister. »Sieht nicht so aus, als hätte er schon einmal mit Sprengstoffen hantiert«, sagte ich. »Er ist ein kleiner Ganove, ein Einzelgänger, der sich bislang damit zufriedengab, sein Leben mit kleinkalibrigen Einbrüchen zu fristen. Er ist nicht der Mann, den man damit beauftragen würde, einen McBride aus dem Wege zu räumen.«


  »Ich bin der gleichen Ansicht«, sagte Mr. High. Er zog einen Zettel unter dem Polizeibericht hervor, der nur wenige Zeilen enthielt. »Das Labor der City Police hat angerufen. Der Whisky in Ryders Flasche war vergiftet. Es handelt sich um einen Extrakt aus getrockneten und pulverisierten Giftpilzen, der geschmacklos ist und, je nach Konstitution des Betreffenden, erst nach drei, vier oder fünf Stunden wirkt.«


  Dazu gab es nichts zu sagen. Es war ein Gift, das praktisch jeder herstellen konnte, der Pilzkenntnisse hatte. Das machte eine Suche nach der Herkunft des Giftstoffes nahezu unmöglich.


  »Ich habe auch mit Dr. Lombard gesprochen«, meinte Mr. High. »Er hat das Testament geöffnet. Ryder hat eigentlich nur drei Erben: seine Frau, seine Tochter und Lona Birch.«


  »Lona Birch?« fragte ich überrascht. »Er kennt sie doch erst ein paar Wochen.«


  »Ja, es ist seltsam. Tatsächlich hat er eine Änderung seines Testaments erst vor drei Tagen zugunsten von Lona Birch vorgenommen. Sie wird fünfzehn Prozent seines Vermögens erhalten.«


  »Das sind nach meiner Schätzung zwischen hundertfünfzig und zweihunderttausend Dollar«, erklärte Phil, »Genug, um als Tatmotiv in Frage zu kommen!« Mr. High nickte. »Das ist richtig, aber wenn wir nur an sein Geld denken, sind Mrs. und Miß Ryder ebenso tatverdächtig. Herb Ryders Tod bringt ihnen mindestens eine Million ein.«


  »Die hätten sie eines Tages sowieso kommen, nicht wahr?« meinte Phil.


  »Fragt sich nur, wann!« sagte Mr. High. »Außerdem bestand für sie die Gefahr, daß er sein Testament erneut zugunsten einer Freundin ändern würde.«


  »Wie alt ist die Tochter?« warf ich ein.


  »So um die zwanzig herum, glaube ich«, meinte Mr. High. Er schob die Aufzeichnungen zur Seite. »Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen, meine Herren. Ist der Senator schon benachrichtigt worden?«


  »Ja«, antwortete Phil. »Ich habe mit ihm telefoniert und gleichzeitig das zuständige Distriktoffice verständigt. Der Senator hat mir versprochen, sich vorzusehen. Er ist ständig von zwei Leibwächtern umgeben, die nach der Bombenexplosion in McBi’ides Haus doppelt aufmerksam sein werden.«


  »Es geht darum, drei Verbrechen unter einen Hut zu bringen: die Vergiftung von Patricia Emerson und Herb Ryder sowie den für McBride bestimmten Bombenanschlag«, sagte Mr. High und blickte mich an. »Wo werden Sie mit Ihren Ermittlungen beginnen?«


  »Ich bin gespannt auf Ryders Frau«, sagte ich. »Und auf seine Tochter!«


  ***


  Ronald Shafton zerknüllte die Zeitung. Wütend warf er sie in den Papierkorb. Gegen seine Gewohnheit war er heute schon kurz nach neun Uhr aufgestanden. Irgendein ungutes Gefühl hatte ihn aus den Federn getrieben. Jetzt wußte er, daß seine bösen Vorahnungen eingetroffen waren.


  Zum Teufel damit! Es war nicht seine Schuld, daß ein kleiner Gangster in McBrides Haus eingebrochen und dabei das Opfer der Bombe geworden war.


  Es klopfte an der Tür. Shaftons Wirtin steckte den Kopf ins Zimmer und teilte im Verschwörerton mit: »Der Dicke ist wieder da. Soll ich ihn ’reinlassen?«


  »Meinetwegen«, knurrte Shafton. Sekunden später trat Dicky Wells über die Schwelle. Er schloß die Tür hinter sich und nahm auf einem Stuhl Platz. »Sie haben es also schon gelesen«, meinte Shafton übellaunig. »Hören Sie, es ist nicht meine Schuld, daß…«


  »Schon gut!« unterbrach Wells und winkte ab. »So etwas kann passieren. Das nächste Mal müssen Sie es eben klüger anstellen.«


  Shafton legte die Stirn in Falten. »Ich habe meinen Auftrag erledigt!« betonte er und knackte nervös mit seinen Fingergelenken. »Wenn es noch etwas zu tun gibt, muß ich auf Extrabezahlung bestehen!«


  »Langsam, langsam«, sagte Wells. »Sie haben versprochen, den Senator für acht große Scheine aus dem Weg zu räumen! Dieses Versprechen müssen Sie einlösen. Ich wäre sonst gezwungen, das Geld zurückzuverlangen.«


  »Sie haben wohl Sand im Getriebe?« brauste Shafton auf. »Der Tip mit der Bombe stammte von Ihnen. Ich habe mich genau an die Anweisung gehalten-« Wells seufzte. »McBride ist schwer zu erwischen. Er hat zwei Leibwächter, die wie die Kletten an ihm hängen. Deshalb hielt ich es für eine gute Idee, ihn mit einer Bombe in seinem Haus hochgehen zu lassen. Ich wette, er wäre nach seiner Rückkehr zuerst an den Schreibtisch gegangen.«


  »Was soll ich jetzt tun?« fragte Shafton, der Mann, der Mordaufträge annahm.


  »Diesmal überlasse ich es Ihnen, den Auftrag zu erledigen. Mir ist es egal, welche Methode Sie dabei wählen.«


  »Wieviel Zeit geben Sie mir?«


  Wells Stimme wurde energisch: »Eine Woche!«


  »Sie können nicht erwarten«, versuchte Shafton seine Position zu verbessern, »daß ich ohne zusätzliche Bezahlung neue Risiken eingehe.«


  »Wenn Sie den Job erledigt haben, warten drei große Scheine auf Sie. Einverstanden?«


  Shafton rieb sich nachdenklich das Kinn. »Fünf!« sagte er dann.


  »Drei«, meinte Wells und erhob sich. »Oder Sie werden das andere Geld wieder los!«


  Shafton brachte seinen Besucher zur Tür. »Ich will sehen, was sich machen läßt.« Er legte Wells eine Hand auf die Schulter. »Wells« schüttelte sie ab und drehte sich um. »Was gibt’s?«


  »Ich finde, Sie schulden mir ein paar Erklärungen«, meinte Shafton sanft. »Warum sind Sie so versessen darauf, McBride sterben zu lassen? Ist es ein politisches Attentat?«


  »Spielt das eine Rolle?« fragte Wells. »Nein«, sagte Shafton nach kurzem Nachdenken. »Je weniger ich darüber weiß, desto besser.«


  »Genau!« meinte Wells nur und ging.


  ***


  Grace Ryder war eine schöne Frau. Ihre zweiundvierzig Jahre zeigten sich in winzigen Augenfältchen und einem nicht mehr ganz frischen Teint, aber die Gesamterscheinung ließ eher auf eine gepflegte Mittdreißigerin schließen. Sie hatte platinblondes Haar und graublaue Augen. Der Mund war voll und fest, das Kinn verriet Energie und Tatkraft.


  Sie führte uns in das mittelgroße, zum Garten weisende Wohnzimmer.


  Grace Ryder trug ein hochgeschlossenes Kleid aus schwarzem Jersey. Dazu hatte sie passende Schuhe und Strümpfe an. »Sie wundern sich gewiß, daß ich bereits Trauerkleidung trage«, meinte sie wie entschuldigend. »Meine Mutter ist vor einem halben Jahr gestorben — deshalb hatte ich noch ein paar schwarze Sachen im Schrank.«


  Phil und ich schwiegen. Wir registrierten, daß die Frau nervös war und es für notwendig hielt, eine Erklärung für die Tatsache abzugeben, daß sie Trauerkleidung anhatte.


  »Ihre Tochter ist nicht zu Hause?« fragte ich schließlich.


  »Joan? Nein, sie ist in England und besucht dort ein Internat.«


  »Wann haben Sie erfahren, daß…?« begann ich.


  »Gestern nacht. Der Lieutenant teilte es mir mit«, sagte die Frau. Sie steckte sich eine Zigarette an. Nach den ersten Zügen wurde sie ruhiger. »Wahrscheinlich gehöre ich zum Kreis der Tatverdächtigen, nicht wahr?«


  Phil lächelte verbindlich. »Verdächtig ist zunächst einmal jeder, der ein Motiv hat…«


  »Nun, ich hatte ein Motiv!« bestätigte Mrs. Ryder überraschend laut und scharf. Sie blickte an uns vorbei in den kleinen hübschen Garten, der von Rhododendronbüschen eingefaßt war, »Mein Mann liebte mich nicht mehr, und er hatte mehrere Freundinnen. Es war zu befürchten, daß er ihnen eines Tages sein Geld vermachte, oder daß er eine von ihnen nach der Scheidung von mir heiraten würde, was auf das gleiche herausgekommen wäre.«


  »Sprach er jemals von Scheidung?« fragte Phil.


  »Ja!« gab die Frau zu. »Ich nehme an, daß ich mit diesem Eingeständnis meine Lage verschlechtere, aber es ist die Wahrheit. Er wollte sich scheiden lassen! Erst vor einer Woche hat er mir diesen Vorschlag gemacht. Ich habe ihn abgelehnt.«


  »Wen wollte er heiraten?«


  »Irgendeine seiner Freundinnen, nehme ich an.«


  »Sie kannten Patricia Emerson?« fragte ich.


  »Nein«, erklärte Mrs. Ryder. »Natürlich erwähnte er gelegentlich den Namen des Mädchens, aber ich habe sie niemals zu Gesicht bekommen. Herb und ich lebten praktisch voneinander getrennt. Jeder führte sein eigenes Leben.«


  »Wie kam die Trennung zustande?«


  »Er hatte mich satt bekommen, nehme ich an.«


  »Wie oft sahen Sie Ihren Mann?«


  »Einmal im Vierteljahr, aber das letzte Mal vor einer Woche.«


  »Sie wußten, daß Sie ihn beerben würden?«


  »Ja, das wußte ich.«


  »War Ihnen bekannt, daß Ihr Gatte in dem Ruf stand, der Boß eines Syndikates zu sein?« fragte Phil.


  Mrs. Ryder lächelte kühl und spöttisch. »Wir brauchen uns doch nichts vorzumachen, nicht wahr? Herb war ein Gangster, und ich wußte das!«


  »Billigten Sie seine illegale Tätigkeit?«


  »Nein«, erwiderte die Frau. »Ich versuchte schon vor vielen Jahren, Herb davon abzubringen. Er schlug meine Warnungen in den Wind. Auf diese Weise begann unsere Entfremdung.«


  »Was bekamen Sie monatlich von ihm?«


  »Eintausend Dollar. Außerdem einen Extrascheck, der Joans Ausbildung in England deckt. Insgesamt waren es dreizehnhundert Dollar.«


  »Besitzen Sie eigenes Vermögen?« fragte ich. Die Frau schüttelte den Kopf und erhob sich. »Im Grunde schäme ich mich vor mir selbst!« gestand sie. »Ich trage Trauerkleidung, ohne wirkliche Trauer zu empfinden! Aber ich lebe hier draußen zwischen erzkonservativen Nachbarn und spießigen Bürgern. Ich muß mich ihnen anpassen. Diese Leute erwarten, daß ich mich als trauernde Witwe zeige.«


  »Was werden Sie nach der Regelung der Erbschaftsangelegenheit mit Ihrem Vermögen beginnen?« wollte ich wissen.


  Die Frau setzte sich wieder. »Ich werde für die Firmen einen tüchtigen Verwalter einsetzen, der mir alle Kontrollen und Entscheidungen abnimmt.«


  »Mr. Wells zum Beispiel?« fragte ich. Mrs. Ryder musterte mich mit einem Ausdruck milden Erstaunens. »Warum nicht? Ich bin sicher, daß er sein Geschäft versteht. Man mag über Herb urteilen, wie man will, aber in geschäftlichen Dingen war sein Urteil stets richtig. Er ließ immer nur die besten Leute für sich arbeiten.«


  »Wells war der Vertraute Ihres Mannes«, sagte ich. »Das stört Sie nicht?«


  »Nein«, meinte sie kühl. »Soll ich etwa jemand einstellen, der ein paar Monate braucht, um sich einen genauen Überblick zu verschaffen? Bis dahin kann eine der Firmen pleite gegangen sein!«


  »Mrs. Ryder, wir danken Ihnen für die Auskünfte!« sagten Phil und ich wie aus einem Munde und erhoben uns. Die Witwe begleitete uns hinaus.


  »Kennen Sie den Senator McBride?« fragte ich sie an der Tür.


  »Nein, aber ich habe den Namen natürlich schon in den Zeitungen gelesen!«


  Wir verabschiedeten uns und gingen. »Sie ist entweder entwaffnend ehrlich oder unheimlich raffiniert«, sagte Phil, als wir in meinem Jaguar saßen und losfuhren. »Sie hat sich nicht geschont. War das nun eine wohlkalkulierte Schau oder eine spontane Äußerung?«


  »Wir werden es bald genauer wissen«, vermutete ich.


  ***


  Ich stieg auf die Bremse, als wir rund fünfhundert Yard zurückgelegt hatten. Die Reifen jaulten, und der Jaguar kam abrupt zum Stehen. Phil starrte mich an. »Was ist los?« wollte er wissen.


  »Hast du den grünen Cadillac gesehen, der uns gerade begegnet ist?«


  Phil drehte sich um und blickte durch die Heckscheibe. »Der Schlitten hält vor Mrs. Ryders Haus«, erklärte er. »Wer sitzt am Steuer?«


  »Senator McBride«, sagte ich.


  »Ich denke, sie kennt ihn nicht?«


  »Das dachte ich auch.« Ich legte den ersten Gang ein und ließ die Kupplung kommen.


  »He, warum fährst du nicht zurück?« fragte Phil.


  »Das hätte wenig Zweck. Oder hast du Lust, dir einen Haufen erfundener Erklärungen anzuhören? Immerhin wissen wir jetzt, daß die attraktive Grace Ryder uns nicht die volle Wahrheit gesagt hat.«


  »Ich habe kurz vor neun Uhr mit dem Senator telefoniert«, erinnerte sich Phil. »Jetzt ist es gleich zwölf. Er muß nach New York zurückgeflogen sein. Offenbar ist er vom Flugplatz sofort hierhergekommen.« Phil schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht! McBride war in meinen Augen bislang ein aufrechter, ehrlicher Politiker. Es hat fast den Anschein, als hätte ich mich getäuscht. Er muß in das Verbrechen auf eine andere Weise'verwickelt sein, als wir es bisher glaubten. Vielleicht ist er gar nicht das gefährdete Opfer, sondern möglicherweise Drahtzieher und Auftraggeber zugleich!«


  »Das sind reine Vermutungen«, schränkte ich ein. »Aber du hast recht. Vieles spricht jetzt gegen den Senator.«


  »Natürlich! Er hat alles so arrangiert, daß er als das Ziel gefährlicher Mordabsichten erscheint. Das erweckt bei den Wählern Mitleid und Anteilnahme. Es schafft ihm gleichzeitig ein Alibi. Man wird den Mörder von Ryder nicht in ihm vermuten, man wird den Täter auch nicht in seiner Umgebung suchen. In Wahrheit hat sich McBride in Grace verliebt. Er ist darauf aus, sie eines Tages mitsamt ihrer ererbten Million zu heiraten!«


  »McBride ist selbst ein vermögender Mann«, gab ich zu bedenken.


  »Würdest du davor zurückschrecken, eine schöne Witwe zu heiraten, die zufällig ein Milliönchen mit in die Ehe bringt?«


  »Und ob ich zögern würde!«


  »Stimmt, aber McBride ist Politiker — ein kühler Kopf, der nur an seinen persönlichen Vorteil denkt.«


  »Ich glaube es nicht, Phil. Es ergibt keinen Sinn. McBrides Ruf wäre ruiniert, wenn er die Witwe eines Syndikatsbosses heiratete. Und wie willst du Patricia Emersons Tod in deine Kombinationen einfügen?«


  »Sie mußte sterben, um die Verwirrung komplett zu machen! Ihr Tod soll uns auf die falsche Fährte bringen.« Phil seufzte. »Ich gebe zu, daß das nicht gerade einleuchtend klingt.«


  »Zwei Dinge müssen wir auf unser Programm setzen«, sagte ich. »Punkt eins: Es gilt festzustellen, ob Joan Ryder tatsächlich in England ist; und Punkt zwei: Wir müssen uns einmal McBrides Konkurrenten anschauen.«


  »Die Wahlkandidaten? Diese Arbeit können wir uns schenken. Die Tage des politischen Mordes sind vorüber. Soviel ich weiß, gibt es nur vier Kandidaten, und nur einer davon könnte McBride überflügeln.«


  »Fallstroem«, nickte ich. »Ein Mann ohne Fehl und Tadel. Er ist allerdings zu intellektuell, um bei der breiten Masse anzukommen. Und die anderen?«


  »Sie haben keine Chance. Einer heißt Tim Connors, der andere Fred Fuller. Beide sind parteiunabhängig.«


  »Wohin fahren wir jetzt?«


  »Zu Pagellos Frau. Ich hoffe, sie kann uns ein paar wichtige Fragen beantworten!«


  »Das kann sie bestimmt«, meinte Phil. »Die Frage ist nur, ob sie dazu bereit sein wird.«


  ***


  Sie war dazu bereit.


  Viel Gutes hatte sie nicht über ihren Mann zu sagen, aber immerhin erfuhren wir, daß Pagello nicht der gesuchte Bombenleger gewesen sein konnte.


  In Ryders Syndikat, das wußten wir, gab es praktisch nur einen Fachmann für Sprengfragen, einen gewissen Johnny Cliffers, aber dieser Bursche saß seit fünf Monaten wegen eines Rauschgiftvergehens im Gefängnis und kam für die Herstellung der Plastikbombe nicht in Betracht.


  Phil und ich trennten uns nach dieser Feststellung, um rascher voranzukommen. Phil fuhr zu Lona Birch, während ich mich auf den Weg zu Senator McBride machte. Ich traf nur den Diener des Senators zu Hause an. Er teilte mir mit, McBride habe sich nach Phils Anruf spontan entschlossen, nach New York zurückzukehren. Nein, er wisse nicht, wohin der Senator vom Flugplatz aus gefahren sei. Ich stellte noch ein paar Fragen, die mich allerdings nicht weiterbrachten, dann fuhr ich zurück zum Distriktgebäude.


  Inzwischen war es drei Uhr nachmittags geworden. Ein Polizist in Uniform erwartete mich im Office. Er stellte sich als Patrolman Harper vom 76. Revier vor und meldete, daß er in der vergangenen Nacht einen gewissen Ronald Shafton beobachtet hätte. »Ein alter Kunde unseres Reviers«, fügte er hinzu.


  »Was hat er getan?«


  »Er ist ein Geldschrankknacker, ein gefährlicher Einzelgänger, der zu allem fähig ist…«


  »Ich möchte wissen, was er in der vergangenen Nacht angestellt hat.«


  »Eigentlich nichts, Sir. Er fuhr mit seinem Wagen über den Northern Boulevard in Richtung Queens. Das war so kurz nach Mitternacht.«


  »Ja, und?«


  »Shafton versteht etwas von Sprengkörpern, Sir. In der Armee diente er bei den Feuerwerkern.« Harper legte eine Zeitung vor mich hin, die den Bericht von der Bombenexplosion in McBrides Haus enthielt. »Shafton kann durchaus in Long' Island gewesen sein, Sir! Es ist nur eine Kombination. Vielleicht liege ich damit schief, aber ich dachte, der Hinweis könnte für Sie interessant sein.«


  »Vielen Dank, Patrolman«, sagte ich anerkennend. »Ich gehe der Sache nach. War Shafton allein?«


  »Der arbeitet immer allein.«


  »Syndikatsverbindungen?« .


  »Sind nicht bekannt.«


  »Wo wohnt er?«


  Harper schrieb mir die Adresse auf. »Er lebt in Untermiete bei einer gewissen Martha Hyers, Sir. Angeblich ist sie seine Freundin.«


  Ich bedankte mich. Der Patrolman verschwand. Zehn Minuten später lag die Akte Shafton vor mir. Ich überflog das Vorstrafenregister des Burschen und machte mich dann auf den Weg. Gegen halb fünf Uhr hatte ich die angegebene Adresse erreicht.


  Shafton wohnte in einem grauen, schmalbrüstigen Mietshaus. Ich sah mir zunächst einmal den Hof an und warf einen Blick in die windschiefen Mülltonnen. Ein Junge, der im Hof mit seinem Ball spielte, musterte mich verdutzt. Ich kam mir vor wie ein Penner, aber ich fuhr fort, die Mülltonnen zu inspizieren. Ich entdeckte ein paar Drahtstückchen und einige Metallreste. Ich steckte sie ein und ging dann ohne Eile in die dritte Etage hinauf.


  Mrs. Hyers öffnete auf mein Klingeln die Tür. Martha Hyers war eine etwa vierzigjährige Frau, weder hübsch noch häßlich, eine vollschlanke Erscheinung mit schmalen Lippen und mißtrauischen Augen. Ich lächelte sie an, als sei sie eine jüngere Ausgabe von Rita Hayworth. »Cotton. Ist Mr. Shafton zu sprechen?«


  »Nein. Was wollen Sie von ihm?«


  »Das sage ich ihm am besten selbst. Wann erwarten Sie ihn zurück?«


  »Ich? Überhaupt nicht. Schließlich bin ich nicht mit ihm verheiratet«, antwortete sie schroff. »Soll ich ihm etwas ausrichten, junger Mann?«


  Ich präsentierte der Frau meine ID-Card. »FBI, Madam. Würden Sie mir bitte einige Fragen beantworten?«


  »Kommen Sie herein, das Haus hat zwei Dutzend Ohren«, meinte sie übellaunig und trat zur Seite, um mich einzulassen. Sie schloß hinter mir die Tür, traf aber keine Anstalten, mich in ein Zimmer zu führen. »Also?« fragte sie mit lauter Stimme. »Was wollen Sie von mir, G-man?«


  Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren,' daß die Lautstärke den Zweck hatte, einen unsichtbaren Mithörer zu informieren. »War Mr. Shafton in der vergangenen Nacht unterwegs?« fragte ich.


  »Nein. Er war zu Hause.«


  »Wann ist er zurückgekommen?«


  »Abends gegen zehn Uhr. Er war im Kino, glaube ich. Hinterher ist er gleich zu Bett gegangen.«


  »So früh?«


  »Das ist doch wohl seine Sache, oder?«


  »Wo befindet er sich jetzt?«


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur seine Wirtin. Mr. Shafton ist mir keine Rechenschaft über sein Tun und Lassen schuldig. Vermutlich ist er in die Stadt gefahren.«


  Ich hörte einen dumpfen Fall. Er kam aus dem Zimmer links von mir. Ich war mit zwei Schritten an der Tür und riß sie auf, noch ehe Mrs. Hyers einen Laut des Protestes äußern konnte. Shafton lehnte in der Nähe der Tür an einem Sideboard. Er hatte ein Buch zu Boden gerissen und sah im Augenblick recht töricht aus.


  Die Frau fing sich sofort. »Na, Sie sind ja doch zu Hause, Mr. Shafton!« rief sie mit gespielter Überraschung.


  »Und ich glaubte, Sie seien in die Stadt gefahren!«


  Ich betrat das Zimmer und schloß hinter mir die Tür. Shafton bückte sich und hob das Buch auf. Als er es auf das Sideboard zurücklegte, war sein Kopf hochrot. »Was wünschen Sie von mir?« fragte er.


  »Ein paar Auskünfte. Was haben Sie in der letzten Nacht getrieben?«


  »Ich verbitte mir diese Sprache!« knurrte Shafton. »Wofür halten Sie mich? Für einen Ganoven?«


  Ich grinste unlustig und zog mir einen Stuhl heran. Ich nahm rittlings darauf Platz und parkte meine Ellenbogen auf der Holzlehne. »Ich kenne Ihre Strafakte, Shafton. Sie ist dick genug, um als Abendlektüre in Frage zu kommen — aber ich persönlich finde ihren Inhalt weder erfrischend, noch ermutigend oder gar unterhaltsam! Wo waren Sie in der letzten Nacht?«


  Er setzte sich auf die Couch und legte seine Beine auf den niedrigen Klubtisch. Er schob die Hände in seine Hosentaschen, um auf diese Weise seinen ablehnenden Gleichmut zu demonstrieren. »Im Kino. Um zehn war ich zu Hause und bin in die Klappe gestiegen.«


  »Und wann sind Sie wieder auf gestanden?«


  Er grinste. »Um zwölf. Ich mußte mal ’raus, ins Bad. Es hat zwei Minuten gedauert. Zufrieden?«


  »Nicht ganz. Sie sind nämlich gesehen worden, alter Junge — nicht im Bad oder im Kino, sondern unterwegs.« In Shaftons Augen entzündeten sieh zwei kleine Warnlampen. »Unterwegs?« fragte er gedehnt. »Das müssen Sie mir schon genauer erklären!«


  »Die genaue Erklärung erwarte ich von Ihnen. Was wollten Sie in Long Island?«


  »Ich war nicht in Long Island!«


  Ich lächelte matt und geduldig. »Denken Sie an meinen Zeugen, Shafton. Es handelt sich um einen Mann in Uniform. Er kennt Sie, und er kennt Ihren Wagen.«


  Shafton schluckte. Ich sah, wie es in ihm arbeitete. Dann hatte er einen rettenden Einfall. »Pst!« meinte er und legte einen Finger an die Lippen. »Das wollte ich doch vor Martha geheimhalten. Ich bin mit ihr befreundet, wissen Sie, und sie ist schrecklich eifersüchtig! Ich habe mich aus der Wohnung gestohlen, um ein Girl zu besuchen.«


  »Ein Girl in Long Island?«


  »Ja«, gab er verdrossen zu.


  »Eine sehr explosive Persönlichkeit, nicht wahr? Sie ging in die Luft, als ein anderer Mann sie berührte.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen!« murmelte Shafton. Er nahm die Beine vom Tisch’ und setzte sich kerzengerade auf. Die Warnlampen in seinen Augen brannten heller und schärfer.


  »Ich glaube nicht,' daß Sie persönlich daran interessiert sind, den Senator aus dem Wege zu räumen«, sagte ich ruhig. »Sie führten den Auftrag nur aus, weil er gut bezahlt wurde und weil Sie etwas von Sprengstoffanschlägen verstehen. Das ist doch richtig?«


  Shafton erhob sich. Er war blaß geworden. »Sie können mir nichts beweisen!« murmelte er.


  Ich griff in die Tasche und holte die Metallreste hervor. »Mit einer Blechschere zugeschnitten«, stellte ich fest. »Jeder Sachverständige wird bestätigen, daß es sich dabei um Abfälle handelt, wie sie bei der Anfertigung eines primitiven, aber hochwirksamen Zünders entstehen.«


  »Was soll das heißen?« zischte er und trat auf mich zu. Ich stand auf und lächelte ihm ins Gesicht. »Sie haben die merkwürdige Eigenschaft, .meine Fragen vorwegzunehmen, Shafton. Ja, was soll das heißen? Warum haben Sie es getan — und für wen?«


  Shafton gab sich Mühe, zurückzulächeln. Es reichte nur zu einer Grimasse. »Ich kenne diese Tour. In Long Island ist jemand in die Luft geflogen — ein gewisser Pagello. Es steht ja in allen Zeitungen. Jetzt sind Sie hinter jedem her, der mal beim Militär mit Sprengkörpern zu tun hatte und gleichzeitig vorbestraft ist. Okay, das alles trifft auf mich zu, aber Sie irren, wenn Sie mich für den Täter halten. Ich bin kuriert, G-man. Seit meiner letzten Strafe habe ich mir nichts mehr zuschulden kommen lassen!«


  »Und was ist mit diesem Blech?«


  »Eben Blech! Sie haben es mitgebracht, um mich zu bluffen!«


  »Ich habe es aus der Mülltonne geholt.«


  »Na, und? Dort gehört es hin!«


  »Aus der Mülltonne in Ihrem Hof, Shafton. Wahrscheinlich ist noch mehr darin, und ebenso wahrscheinlich werden wir auf dem einen oder andei’en Stück Ihre Fingerabdrücke…«


  Weiter kam ich nicht.


  Shafton schlug plötzlich zu. Der Schwinger kam praktisch ohne erkennbaren Ansatz, kurz, hart und trocken. Er traf mich unterhalb der Gürtellinie. Mir blieb die Luft weg. Ich riß die Arme hoch und versuchte, den sofort nachsetzenden Shafton abzublocken, aber er schaffte es, mit einem weiteren Treffer durchzukommen. Vor meinen Augen begannen sich zwei rosarote Räder zu drehen, schneller und immer schneller.


  Ich feuerte einen Schwinger ab. Er kam voll ins Ziel, hatte aber nicht genügend Punch, um Shafton von den Beinen zu holen. Immerhin war er gewarnt. Er nahm die Deckung hoch und umtänzelte mich suchend, dann glaubte er eine Lücke gefunden zu haben und schlug abermals zu. Er traf nur meine Fäuste. Die Feuerräder vor meinen Augen drehten sich langsamer, ihre Farbe verblaßte. Ich war noch immer angeschlagen und wußte, daß ich mindestens eine halbe Minute brauchen würde, um wieder fit zu sein. Shafton begriff, daß er mir keine Atempause lassen durfte, und griff unablässig an. Ich hielt ihn auf Distanz, so gut es ging, aber dann kam er mit einer rechten Geraden durch, die mich voll auf den Punkt traf.


  Ich brach in die Knie und merkte, wie meine Sinne schwanden. Ich kämpfte gegen die auf kommende Ohnmacht an und spürte einen dumpfen Schmerz, als Shafton seinen Fuß gegen meinen Kopf kickte. Irgendwie brachte ich es fertig, wieder auf die Beine zu kommen, aber im Moment war ich viel zu groggy, um den Gangster ernsthaft gefährden zu können.


  Er machte plötzlich kehrt und rannte aus dem Zimmer. Ich torkelte hinter ihm her. Die Frau, die in der Diele stand, versuchte mich zu stoppen. Sie packte mich am Arm und zeterte: »Was haben Sie mit ihm gemacht? Sie haben ihn geschlagen, das ist ungesetzlich!«


  Es war klar, daß sie es nur darauf anlegte, ihrem Freund einen größeren Vorsprung zu verschaffen. Ich riß mich los, stoppte aber, als ich die Schwelle der Wohnungstür erreicht hatte. Ich war einfach zu benommen, um bei der Verfolgungsjagd eine echte Chance zu haben. Außerdem durfte ich es nicht riskieren, daß die Frau Gelegenheit bekam, weitere Spuren und Hinweise zu tilgen.


  »Sehen wir uns sein Zimmer an!« sagte ich.


  »Haben Sie einen Haussuchungsbefehl?« fragte Martha Hyers scharf.


  »Nein, aber den kann ich telefonisch anfordern. Es wird allerdings ein oder zwei Stunden dauern, bevor der Beamte mit ihm hier eintrifft. So lange werden wir uns eben gedulden müssen, Madam!«


  »Nicht hier, nicht in meiner Wohnung!« protestierte die Frau wütend.


  »O doch«, versicherte ich und registrierte zufrieden, daß ich mich rasch erholte. »Wir können die Zeit gut nutzen. Ich habe viele Fragen an Sie.«


  »Meinetwegen. Schießen Sie los«, schnaufte die Frau und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


  »Erst muß ich telefonieren. Welche Wagennummer hat Shafton?«


  »Weiß ich nicht!« behauptete sie.


  Ich ging in Shaftons Zimmer und telefonierte mit dem Distriktoffice. Ich gab ein für alle Reviere und Patrolcars bestimmtes Rundtelegramm durch. »Stellen Sie Ronald Shaftons Wagennummer fest und versuchen Sie, ihn zu stoppen und zu verhaften!« Dann rief ich noch das zuständige Revier an und gab den Befehl direkt durch.


  »Es ist eine Gemeinheit, wie Sie ihn behandeln! Er hat seine Strafen doch hinter sich und versucht seit langem, ein neues Leben zu beginnen. Warum müssen Sie ihm dabei ins Handwerk pfuschen?« fragte die Frau, die am Türrahmen lehnte und ein böses Gesicht machte.


  »Wo bewahrt er sein Werkzeug auf?«


  »Ronald hat kein Werkzeug!«


  Ich öffnete das Sideboard und warf einen Blick hinein. Ich sah mich auch in dem Kleider schrank, unter der Couch und in den Kommodenschubläden um. Erwartungsgemäß fand ich nichts, was Shafton belasten oder verraten konnte. Er war ein ausgekochter Profi, der sein Werkzeug nicht offen herumliegen ließ.


  Ich setzte mich und blickte die Frau an. »Sie wissen doch, was heute nacht geschehen ist, nicht wahr? Im Hause des Senators McBride explodierte eine Bombe. Sie verletzte einen gewissen Luigi Pagello lebensgefährlich. Wenn er sterben sollte, wird es Mord gewesen sein. Auf alle Fälle handelt es sich um einen Mordanschlag, der dem Senator galt. Sie sind sich doch hoffentlich im klaren darüber, was Sie erwartet, wenn Sie den Täter zu decken versuchen?«


  »Pagello war ein Ganove, das steht in den Zeitungen«, meinte die Frau. »Wer sagt Ihnen, daß er es nicht war, der die Bombe anzubringen versuchte und dabei mit ihr in die Luft ging?«


  »Er versteht nichts von selbstgebastelten Bomben — ganz im Gegensatz zu Shafton. Ihr Untermieter bestreitet nicht, in Long Island gewesen zu sein. Er türmte, als ich ihm klarmachte, daß wir auf diesen Blechabfällen seine Fingerabdrücke finden würden…« Ich zog eine Handvoll Blechstücke aus der Tasche und zeigte sie Mrs. Hyers.


  Martha Hyers schluckte. Sie sah plötzlich müde, abgespannt und verbittert aus. »Also gut, ich werde Ihnen sagen, was ich weiß! Aber ich schwöre Ihnen, daß ich von der Bombenbastelei keine Ahnung hatte! Ich weiß nur, daß Ronald sich gleich nach dem Besuch des Dicken einschloß…«


  »Von welchem Dicken sprechen Sie?« unterbrach ich die Frau.


  »Ich kenne ihn nicht; Er hat sich nicht vorgestellt.«


  »War er nur einmal da?«


  Martha Hyers schüttelte den Kopf. »Heute morgen kreuzte er zum zweitenmal auf, blieb aber nur zehn Minuten.«


  »Worüber sprachen die beiden?«


  »Na hören Sie mal!« entrüstete sich die Frau. »Ich lausche doch nicht an fremden Türen!«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte ich ernst. »Wie sah der Dicke denn aus?« Martha Hyers zögerte, dann gab sie eine überraschend ausführliche und plastische Beschreibung des Mannes. Sie paßte haargenau auf Dicky Wells. »Würden Sie den Mann bei einer Gegenüberstellung — wiedererkennen?« fragte ich.


  »Ganz bestimmt!« versicherte sie.


  Ich blickte auf meine Uhr. »Ich erwarte Sie heute abend um acht Uhr im FBI-Distriktoffice.«


  Ich verabschiedete mich und ging. Als ich im Büro eintraf, war Phil gerade damit beschäftigt, ein Schinkensandwich zu verzehren. Das erinnerte mich daran, daß ich noch nichts gegessen hatte. Ich bestellte mir telefonisch zwei Hamburger und hörte mir an, was Phil über seinen Besuch bei Lona Birch zu berichten hatte.


  »Ein Dummchen mit Sex«, sagte er. »Sie hat mit dem Verbrechen bestimmt nichts zu tun.«


  Ich rief Wells an und bat ihn, gegen halb acht zu mir ins Office zu kommen. Er sagte zu, wenn auch nur zögernd und mit sichtlichem Unbehagen.


  Ich traf die notwendigen Vorbereitungen. Punkt acht Uhr war es dann soweit. Dicky Wells schob sich im grellen Scheinw’erferlicht zusammen mit vier anderen, ziemlich füllig geratenen Männern auf eine Bühne. Er konnte nicht sehen, wer sich im Zuschauerraum befand.


  »Also?« fragte ich leise und beugte mich zu der neben mir sitzenden Martha Hyers.


  Die Frau schwieg nur wenige Sekunden lang. Dann sagte sie laut und bestimmt: »Es war keiner der Anwesenden, Sir!«


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Absolut!«


  Ich gab ein Zeichen. Die fünf Männer wurden hinausgeführt. Die Scheinwerfer erloschen. Ich hatte gerade noch das spöttische Lächeln gesehen, das Wells Mundwinkel umspielte. »Einer dieser Männer entsprach genau der von Ihnen gegebenen Beschreibung«, stellte ich ruhig fest.


  Mrs. Hyers schaute mich an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Ich sah die fünf Männer zum erstenmal. Ehrenwort!« Sie lächelte breit. »Kann ich jetzt gehen, Sir?«


  Ich verkniff mir die Feststellung, die sich auf den mutmaßlichen Wert ihres Ehrenwortes bezog und wies mit einer einladenden Geste zum Ausgang. »Bitte!«


  Martha Hyers ging hinaus.


  Mein Kollege Steve Dillaggio lehnte neben der Tür an der Wand. Ich gab ihm ein Zeichen, das er sofort richtig deutete. Sekunden später verließ er den Raum, um der Frau zu folgen.


  ***


  Eine Stunde später besuchten wir den Senator.


  McBride empfing uns in sehr aufgeräumter Stimmung. Falls er sich wegen des Attentates und der damit verbundenen Bedrohung Gedanken oder gar Sorgen machte, ließ er sich nichts davon anmerken. Er sah braungebrannt , und erholt aus, seine Gesten und Worte waren lebhaft, ohne hektisch oder nervös zu wirken, und er bewies in seinem ganzen Auftreten das Format eines Mannes von Geist, Energie und Bildung.


  Nach der üblichen Begrüßungszeremonie nahmen wir in der ledernen Polstergarnitur am Kamin Platz: der Senator, Phil und ich. Einer von McBrides Leibwächtern saß gleich neben der Tür, der zweite Mann war offenbar damit beschäftigt, das Zimmer oder das Haus von außen abzuschirmen.


  »Eine widerwärtige Geschichte!« sagte der Senator, nachdem er uns und sich selbst mit einem Drink und Zigaretten versorgt hatte. »Sie hat mir eher geschadet als genutzt. Ich hatte von der Presse und der Öffentlichkeit Verständnis, Anteilnahme und Mitgefühl erwartet. Statt dessen reagiert man mit Mißtrauen und skandalösen Vermutungen! Haben Sie den ›Herald‹ gelesen? Zwischen seinen Zeilen können Sie den Hinweis entdecken, ich könnte das Attentat lanciert haben, um mir ein bißchen zusätzliche Publicity zu verschaffen! Ist das nicht unerhört?«


  »Kannten Sie Herb Ryder?« fragte ich.


  »Wer kennt ihn nicht? Er war ein mächtiger Mann.«


  »Sie waren heute mittag bei seiner Frau«, stellte ich sachlich fest.


  McBride sah überrascht, aber keineswegs ertappt oder verärgert aus. »Ganz recht. Eine charmante Erscheinung. Ich wollte von ihr erfahren, was es mit dem Geld für eine Bewandtnis hat, aber sie konnte mir nichts darüber sagen. Sie lebt seit langem von ihrem Mann getrennt.« Er räusperte sich. »Das Wahlkomitee hatte mir nämlich mitgeteilt, daß der ermordete Ryder uns einhunderttausend Dollar zur Verfügung gestellt hat. Ich wollte herausfinden, was dahintersteckt.«


  »Der Name Ryder zieht sich wie ein roter Faden durch unsere bisherigen Ermittlungsarbeiten«, teilte ich dem Senator mit. »Die vergiftete Patricia Emerson behauptete, daß Ryder Sie töten wollte…«


  »Aber nun ist er selber tot!« nickte McBride mit einem Anflug von Sarkasmus. »Schließen Sie daraus, daß es mir eingefallen sein könnte, den Plänen dieses gefährlichen Gegners zuvorzukommen?«


  »Weshalb könnte er interessiert gewesen sein, Sie zu töten, Senator?« fragte ich kühl.


  McBride hob die Augenbrauen. »Ich weiß es nicht, G-man. Offen gestanden bezweifle ich' die Richtigkeit und die Zuverlässigkeit von Miß Emersons Angaben. Es ist wenig wahrscheinlich, daß ein Mann, der hunderttausend Dollar für meine Wahl gab, hinter meinem Skalp her war.«


  »Denken Sie an die Bombe in Ihrem Schreibtisch!« warf Phil ein.


  »Sie war sicherlich gegen mich gerichtet, aber es gibt keinen Beweis für den Verdacht, daß Ryder sie legte oder legen ließ«, meinte der Senator.


  »Hatten Sie persönlichen Kontakt zu Ryder?« wollte ich wissen.


  »Ein- oder zweimal wechselte ich mit ihm einige Worte«, nickte McBride ernst. »Das war auf einem offiziellen Empfang. Ich war sehr höflich zu ihm, aber ich sagte ihm all die Dinge, die mir am Herzen lagen. Ich wußte, wie er sein Geld verdiente und nahm die Gelegenheit wahr, ihm in wohlgesetzten Worten meine Verachtung zu bekunden. Gewiß hatte ich ihn damit beleidigt, aber ebenso sicher besaß Ryder ein dickes Fell. Es ist nicht anzunehmen, daß er wegen einer persönlichen Beleidigung gleich an Mord dachte.«


  »Lassen wir Ryder einmal beiseite. Wer haßt oder fürchtet Sie so sehr, daß er nicht einmal vor dem äußersten Mittel zurückschreckt?«


  McBride lächelte wehmütig. »Jeder Politiker hat Gegner, G-man. Aber Gegnerschaft bis zum Mord? Das halte ich in meinem Fall für ausgeschlossen!«


  »Haben Sie persönliche Feinde?«


  »Ich hoffe nicht«, meinte McBride ausweichend.


  »Was halten Sie von Ihren drei Mitbewerbern, von Ihren Wahlgegnern Fallstroem, Fuller und Connors?«


  »Die kommen als Initiatoren eines Verbrechens nicht in Betracht«, entschied McBride. »Es sind Ehrenmänner.«


  »Wie gut kennen Sie die drei?«


  »Näher bekannt bin ich nur mit Fallstroem, meinem härtesten Konkurrenten. Er ist fair und anständig, ein Mann ohne Fehl und Tadel. Es wäre absurd, ihn mit einem Verbrechen in Verbindung bringen zu wollen. Connors und Fuller haben nach Meinungsumfragen keine echten Gewinnchancen, sie würden also auch von meinem Tod nicht profitieren.«


  »Kann es sich bei dem Anschlag auf Ihr Leben um eine gelenkte Aktion der organisierten Unterwelt handeln?« wollte ich wissen. »Sie haben in Ihren Wahlreden deutlich gemacht, daß Sie gegen die Unterwelt mit äußerster Schärfe vorgehen werden!«


  »Stimmt«, nickte McBride. »Das habe ich meinen Wählern versprochen. Es ist mir ernst damit. Aber die anderen Wahlkandidaten äußerten sich zu diesem Punkt noch schärfer als ich. Besonders Fred Fuller tut sich auf diesem Gebiet durch drastische Versprechungen hervor.«


  »Aber nur Ihnen räumt man die Chance ein, diese Versprechen in die Tat umzusetzen.«


  McBride schüttelte den Kopf und zeigte sein mildes, wissendes Lächeln. »Machen wir uns nichts vor, G-man. Gerade Sie wissen, daß das FBI, völlig unabhängig von irgendeiner Wahl, das Verbrechen ebenso hart wie erfolgreich bekämpft. Weder ich noch ein anderer Kandidat könnte diese fabelhaften Leistungen noch weiter verbessern.«


  Das Telefon klingelte. McBride erhob sich und nahm den Hörer ab. »Für Sie, Mr. Cotton!« sagte er. Ich stand auf und nahm den Hörer ab. Mr. High war am Apparat. »Ich habe gerade eine Meldung von der City Police bekommen«, teilte er mir mit. »Luigi Pagello ist vor einer halben Stunde im Krankenhaus seinen Verletzungen erlegen!«


  ***


  »Hallo, Dicky!« sagte Grace Ryder. Sie ging dem Besucher quer durch das Wohnzimmer entgegen und gab ihm die Hand. »Alles okay?«


  Er grinste matt. »Es hat ein bißchen Ärger gegeben. Cotton hatte eine Gegenüberstellung arrangiert.«


  »Mit wem?«


  »Der G-man hat Shaftons Wirtin aufgespürt.«


  »Eine Panne! Wie konnte das passieren?« fragte die Frau.


  Wells ließ sich in einen Sessel fallen. Er streckte die Füße weit von sich und lockerte seinen Schlipsknoten. »Nur keine Aufregung! Ich habe das Ding geschaukelt.«


  »Wie hast du das angestellt?«


  »Es hat mich tausend Dollar gekostet.«


  »Wie heißt die Frau?«


  »Hyers. Martha Hyers.«


  »Sie wird nachhaken«, sagte Grace Ryder überzeugt. »Den Tausender hat sie gewissermaßen als Anzahlung vorwegkassiert. Erpresser benutzten durchweg die gleichen Methoden.«


  »Ich mußte sie besänftigen. Sie hätte mich hochgehen lassen können!« meinte Wells. »Gewalt wollte ich nicht anwenden — nicht jetzt! Es hat schon mehr als genug Unannehmlichkeiten gegeben.«


  »Ist dir jemand gefolgt?«


  Wells schüttelte den Kopf. »Nein. Und wenn schon! Wir machen kein Geheimnis daraus, daß ich dir die Geschäfte führe, nicht wahr? Da ist es bloß natürlich, daß ich mit dir verhandele — täglich verhandele!«


  »Nimmst du einen Whisky?«


  »Wie üblich, ohne Soda«, sagte Wells. Er beobachtete aus halbgeschlossenen Augen, wie die Frau zwei Gläser und eine Flasche Whisky aus dem Schrank nahm Sie füllte die Gläser zu einem Drittel mit Whisky und ging dann in die Küche, um Eis hinzuzutun. Ihre anmutigen, selbstsicheren Bewegungen verrieten Ruhe. Wells fragte sich zum hundertsten Male, was Grace Ryder wohl veranlaßt haben mochte, ausgerechnet ihn zu ihrem Partner zu machen.


  Wells gab sich keinen Illusionen hin. Er wußte, daß er kein Frauentyp war. Wenn Grace sich dafür entschieden hatte, mit ihm gemeinsame Sache zu machen, so gab es dafür nur eine einleuchtende Erklärung. Erstens hatte sie gewünscht, sich an Herb zu rächen, und zweitens wollte sie endlich in den Genuß von Herbs Vermögen kommen.


  Beharrlich hatte die Frau auf ihre große Chance gewartet, sie hatte an ihr gefeilt und gearbeitet und ihn, Dicky Wells, zu ihrem Freund, Vertrauten und Komplicen erkoren. Jetzt hatte sie gewonnen. Sie besaß Ryders Vermögen, und durch ihn, den Nachlaßverwalter des Bosses, hatte sie einen direkten Zugang zum Syndikat. Zusammen mit ihm konnte sie die Geschäfte des Toten fortführen und dabei vergessen, daß Ryder sie jahrelang zu einem Mauerblümchendasein verurteilt hatte.


  Grace Ryder kam aus der Küche zurück. Sie drückte Wells ein Glas in die Hand und ließ sich neben ihm auf der Armlehne des Sessels nieder. Grinsend blickte der Mann zu ihr hoch. Er liebte ihr Parfüm und ihr rassiges Aussehen. Sobald er in ihrer Nähe war, fühlte er sich wieder sicher, dann glaubte er auch daran, daß alles gutgehen würde.


  »Pagello ist seinen Verletzungen erlegen«, sagte die Frau. »Ich hörte es im Radio.«


  Wells runzelte die Augenbrauen. Seine gute Laune verflog. »Das ist schlecht!« sagte er düster.


  »Es ist gut!« widersprach die Frau.


  »Jetzt werden sie Shafton jagen und nicht eher Ruhe geben, bis sie ihn haben!«


  »Er ist clever, nicht wahr? Den erwischen sie nicht so schnell!« meinte die Frau.


  Zweifelnd schüttelte Wells den Kopf. »Sie werden ihn schnappen«, prophezeite er. »Was ist, wenn er bei einer Gegenüberstellung mit mir zugibt, daß ich ihm den Auftrag gegeben habe, McBride aus dem Wege zu räumen?«


  »Du machst dir zu viele Gedanken! Ich wette, Shafton hat gar nicht genügend Geld, um längere Zeit untertauchen zu können. Er wird sich an seine Wirtin wenden und von ihr erfahren, wer du bist und wie du heißt…«


  Wells nahm einen hastigen Schluck aus dem Glas. »Aber das wäre doch schrecklich!« stieß er hervor. »Wenn das passieren sollte, wird mich auch Shafton erpressen wollen!«


  Grace Ryder lachte leise und spöttisch. »Angst?« fragte sie.


  Wells erhob sich. Er blickte die Frau an. »Du bist so seltsam heute!« meinte er unsicher. »Nein, ich habe keine Angst. Aber Bedenken. Du glaubst, daß mit Herbs Tod alle Schwierigkeiten behoben worden sind. In Wahrheit beginnen sie erst! Uns stehen harte Tage und Wochen bevor, Darling.« Er zuckte plötzlich zusammen. »Was war das?« fragte er.


  Die Frau hob fragend die makellos nachgezogenen Augenbrauen. »Hast du etwas gehört?«


  »Ja — ein Geräusch!« Er machte kehrt und war mit wenigen Schritten an der Terrassentür. Er riß sie auf und steckte den Kopf ins Freie.


  »Der Wind«, sagte die Frau. »Ich habe mich längst daran gewöhnt. Er erzeugt die seltsamsten Töne.«


  Wells zuckte die Schultern. »Ich bin nervös. Stell dir nur vor, man hätte uns belauscht!«


  »Du mußt ruhiger werden, Dicky«, sagte die Frau ernst. »Nur dann wird es uns gelingen, die Aufgabe zu meistern!«


  Wells schloß die Tür und ließ die Jalousie herab. Dann wandte er sich der Frau zu. »Was ist, wenn Shafton Geld verlangt?«


  Die Frau lächelte dünn. »Warum fragst du mich? Du bist jetzt der Boß, Dicky!«


  ***


  Wells verließ Grace Ryders Bungalow und kletterte in seinen Wagen. Ehe er auf den Anlasserknopf drückte, steckte er sich eine Zigarette an. Er versuchte sich mit ein paar tiefen Zügen zu beruhigen, aber die innere Spannung blieb. Es gab ein paar Dinge, die ihm nicht gefielen.


  Natürlich war ihm klar gewesen, daß Grace und ihn viele Schwierigkeiten erwarteten. Aber irgendwie hatte er gehofft, daß Grace ihn besser unterstützen würde. Sie hatte sich verändert. Die Aussicht auf Ryders Million hatten ihr eine neue, beängstigende Sicherheit verliehen.


  Wells fragte sich plötzlich, ob Grace ihn tatsächlich liebte. Hatte sie ihn nur als Werkzeug benutzt? Er verscheuchte die deprimierenden Gedanken, weil er wußte, daß es im Moment keine Antworten darauf gab. Er mußte abwarten, wie sich die Dinge entwickelten.


  Als er losfuhr, nahm er plötzlich eine Bewegung im Rückblickspiegel wahr. Im Fond richtete sich eine Gestalt auf. Es war Derek Webster, bis zu Herb Ryders Tod dessen Leibwächter.


  Wells trat auf die Bremse. »Mann, hast du mich erschreckt!« stieß er hervor. »Was soll denn dieser Blödsinn?« Webster grinste. Er legte die Ellenbogen auf die Lehne der Vordersitze und stützte das Kinn darauf. Aus zu Schlitzen verkniffenen Augen schielte er Wells an. »Fahr weiter, alter Junge. Ich habe mit dir zu sprechen.«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß du in meinem Wagen bist. Hast du versucht, uns zu belauschen?« fragte Wells, der sofort an das Geräusch vor der Terrassentür dachte.


  »Hm«, machte Webster. Er hob den Kopf und lehnte sich zurück. »Es war interessant, euch zuzuhören.«


  »Ich bin froh, daß du jetzt Bescheid weißt«, behauptete Wells, obwohl das Gegenteil der Fall war. »Ich brauche dich, Derek!«


  »Wofür?«


  »Blöde Frage! Das Syndikat darf nicht sterben. Wir führen es weiter. Dazu benötige ich deine Unterstützung!«


  »Wer ist ,wir‘?« fragte Webster spöttisch. »Grace und du, nehme ich an, was?«


  »Hast du etwas dagegen?« fragte Wells schroff. »Grace erbt das Geld, und ich kenne mich in den Geschäften aus!«


  Webster lachte spöttisch. »Armer Dicky!« sagte er.


  »Den mitleidsvollen Ton kannst du dir sparen. Ab heute bin ich der Boß!«


  »Du bist clever, Dicky. Deine Spürnase für gute Geschäfte und deine steuertechnischen Kenntnisse sind unbestritten — aber du bist kein Boß!«


  »Jeder muß einmal zeigen können, was in ihm steckt«, meinte Wells, »Für mich ist diese große Stunde jetzt gekommen!«


  »Du hast schon bewiesen, was du kannst«, höhnte Webster. »Du hast dich von einer Frau unterkriegen lassen und getan, was sie von dir verlangte!«


  Wells bekam einen roten Kopf. »Was geschehen ist, habe ich mit ihr abgestimmt. Grace ist clever, mit der kann man Pferde stehlen!«


  »Und Ehemänner umbringen«, meinte Webster grinsend.


  »Es mußte sein«, behauptete Wells und schluckte. »Herb war schwierig geworden.«


  »Davon habe ich nichts gemerkt.«


  »Wirst du mir Schwierigkeiten machen?« fragte Wells und versuchte, die innere Erregung aus seiner Stimme zu verbannen, die ihn gepackt hielt.


  Webster lachte spöttisch. »Stell dir bloß mal vor, was passiert, wenn herauskommt, daß du den Boß erledigt hast!«


  »Das kann nur herauskommen, wenn du den Mund zu weit aufreißt!« knurrte Wells.


  Webster beugte sich nach vorn. »Und warum sollte ich schweigen?« fragte er mit provozierender Gelassenheit. »Um dich und deine Freundin zu schonen? Um euch Gelegenheit zu geben, Herbs Millionen zu verprassen?«


  »Was hat Herb dir gezahlt?«


  »Das weißt du so gut wie ich! Schließlich führst du die Bücher!« sagte Webster.


  »Ich erhöhe deine Bezüge sofort um zwanzig Prozent«, erklärte Wells. Er schwitzte. »Natürlich muß ich dafür eine Gegenleistung fordern. Du wirst Grace und mich bei der Syndikatsübernahme stützen. Ich habe praktisch nur einen Gegner zu befürchten, und das isi Tim Beekman.«


  »Die Boys stehen hinter Tim«, sagte Webster nickend. »Sie betrachten ihn als ihren neuen Boß. Den Grund kennst du. Tim hat die meisten Aktionen geplant und ausgeführt. Er ist eine Persönlichkeit, die von den Boys anerkannt und respektiert wird. Er hat Autorität.«


  »Im Gegensatz zu mir, was?« fragte Wells bitter.


  »Ja, im Gegensatz zu dir!« bestätigte Webster. »Dich nennen sie nur den ›Dicken‹ oder den ›Buchhalter‹.« Er lehnte sich wieder zurück. »Wenn es zu einer Wahl kommen sollte, hast du keine Chancen, Dicky — schon gar nicht, wenn sie erfahren, daß du dem Boß das Gift in die Flasche getan hast!«


  »Wir wollen einmal versuchen, ganz realistisch zu sein«, schlug Wells vor. »Herb ist tot. Es hat keinen Sinn, das zu bedauern oder sich deshalb die Köpfe heiß zu reden. Für uns alle ist es wichtig, daß das Syndikat bestehenbleibt — schließlich leben wir davon! Grace erbt Herbs Vermögen. So will es sein Testament. Niemand kann ihr das Geld streitig machen. Wenn es Grace einfallen sollte, das Geld aus dem Unternehmen zu ziehen und sich damit in Florida oder sonstwo zur Ruhe zu setzen, ist das Syndikat keinen Schuß Pulver mehr wert! Wir brauchen Grace, weil wir das Geld brauchen — und ich bin der einzige, der euch dazu verhelfen kann!«


  Webster schwieg einige Sekunden, dann sagte er: »Ich nehme an, du hast recht!«


  Wells atmete auf. Er hatte gewonnen. »Du schlägst dich also auf meine Seite?«


  »Ich überlege es mir noch einmal«, sagte Webster. »Ich muß das überschlafen.«


  Wells grinste. Webster ging gewiß nur aus taktischen Gründen nicht gleich mit fliegenden Fahnen zu ihm über. Er wollte sein Gesicht wahren. Wells verstand das. »Du wirst deinen Entschluß nicht bereuen, Derek!« versicherte er.


  ***


  Als ich ins Office zurückkehrte, wartete dort Steve Dillaggio auf mich. »Hallo, Steve«, sagte ich und setzte mich auf den Schreibtischrand, »Erfolg gehabt?«


  »Wie man’s nimmt«, meinte er. »Ich habe die Frau im Auge behalten. Martha Hyers wartete vor dem Distriktgebäude, bis Wells herauskam. Sie folgte ihm bis zu seiner Wohnung und fuhr dann nach Hause.«


  »Hat sie versucht, mit ihm zu sprechen?«


  »Nein.«


  »Hm«, machte ich und rieb mir das Kinn. »Entweder die beiden haben vorher eine telefonische Absprache getroffen, oder die Frau denkt, ihn jetzt in der Hand zu haben und erpressen zu können. So oder so wird sie sich für die falsche Aussage bezahlen lassen.«


  »Wir müssen Shafton kriegen«, meinte Steve. »Ob er versuchen wird, nachts in sein Zimmer zurückzukehren? Bei seiner überstürzten Flucht konnte er nicht einmal seinen Rasierapparat mitnehmen.«


  Ich nickte. »Das zuständige Revier weiß Bescheid. Sie halten das Haus unter Beobachtung.«


  »Hast du noch etwas für mich zu tun?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wo steckt Phil?«


  »Er ist nach Hause gefahren.« Steve gähnte. »Für mich wird es ebenfalls Zeit. Kommst du mit?«


  »Ein guter Gedanke!« sagte ich. Aber dann fuhr ich nicht nach Hause, sondern zu Wells. Ich wollte ihn noch einmal in die Zange nehmen. Ich fand, daß er bei der Gegenüberstellung mit Martha Hyers zu billig davongekommen war.


  Als ich vor seinem Haus stoppte, sah ich einen breitschultrigen Mann in der Eingangstür verschwinden. Ich konnte mich täuschen, aber der Mann sah von hinten aus wie Tim Beekman.


  Beekman wurde von den meisten Unterweltsexperten als der mögliche Nachfolger von Herb Ryder betrachtet. Selbstverständlich hatte ihn dieser Umstand verdächtigt, mit Ryders Tod zu tun zu haben, aber sein Alibi war einwandfrei. Außerdem war es bekannt, daß er Herb Ryders loyalster Mitarbeiter gewesen war.


  Ich stieg aus und zögerte. Dieser Besuch nach Mitternacht konnte nur dem Zweck dienen, den Fortbestand des Syndikats zu sichern. Es war klar, daß ich mich brennend für diese Unterhaltung interessierte, aber ich sah leider keine legale Möglichkeit, den Zuhörer zu spielen.


  Ich wartete ein paar Minuten, dann stieg ich die Treppe zum zweiten Stockwerk hinauf. Wells wohnte in einem leidlich modernen, aber keineswegs extravaganten Apartmenthaus. Aus der Nachbarwohnung ertönte Radiomusik. Das Namensschild an dieser Tür besagte, daß hier eine Fay Fleming wohnte. Noch während ich mich fragte, ob es vertretbar war, die Wohnungsinhaberin zu dieser ungewöhnlichen Stunde herauszuklingeln, öffnete sich die Tür mit einem plötzlichen Ruck.


  Die junge Dame, die sich im Türrahmen zeigte, trug einen moosgrünen Hausmantel. Er bildete einen anziehenden Kontrast zum Rot ihrer Haare und zu der milchigen Blässe ihrer Haut. Die großen, langbewimperten Augen waren weit geöffnet und von einem Ausdruck des Terrors erfüllt.


  »Miß Fleming?.« fragte ich. Ich war bemüht, meiner Stimme einen ruhigen, freundlichen Klang zu geben, denn ich sah, in welcher Verfassung das Girl war. Was hatte sie so erschreckt?


  »Ja!« stotterte sie und versuchte, mit dem zusätzlichen Erschrecken fertig zu werden, das durch mein plötzliches Auftauchen vor ihrer Apartmenttür ausgelöst worden war.


  »FBI!« sagte ich und zeigte ihr meine ID-Card. »Ich war eben noch im Zweifel, ob ich zu so später Stunde noch bei Ihnen klingeln sollte, aber da ich sehe, daß…«


  Weiter kam ich nicht. Das Girl packte mich am Arm und zerrte mich in die schmale Diele. »Kommen Sie herein!« sagte sie schwer atmend und am ganzen Leibe zitternd. »Sie sind tatsächlich G-man? Lieber Himmel, ich bin froh, daß Sie hier sind! Ich fürchte, nebenan ist etwas Schreckliches geschehen!«


  »Nämlich?« fragte ich.


  Das Girl schluckte. »Mr. Wells ist umgebracht worden!«


  ***


  Ich sah, daß das Girl mit seinen Nerven völlig am Ende war. »Was haben Sie beobachtet?«


  Der Klang meiner Stimme und meine Gegenwart wirkten auf sie beruhigend. »Gesehen habe ich nichts«, murmelte sie, »aber gehört…«


  Es fiel mir schwer, Geduld zu üben, denn möglicherweise zählte jetjit jede Sekunde, aber ehe ich etwas unternehmen konnte, mußte ich genau wissen, was sich ereignet hatte.


  »Was haben Sie gehört?«


  »Mr. Wells’ lauten Hilferuf und sein Röcheln! Ich habe kein Telefon in der Wohnung. Ich warf mir den Mantel über und wollte aus der Wohnung laufen, nach unten, zum Hausmeister. Dabei stieß ich auf Sie!«


  »Ist ein Schuß gefallen?«


  »Nein.«


  »Hat das Apartment einen Balkon zum Hof? Gibt es eine Feuertreppe?«


  Das Girl nickte. Das Sprechen machte ihm noch immer einige Mühe. Mit wenigen Schritten war ich in der Küche. Ich riß die Balkontür auf und trat ins Freie.


  Ich sah, daß in der Nachbarwohnung in sämtlichen Räumen Licht brannte. Die meisten - Fenster standen offen. Ich drehte mich um. Neben dem Küchenschrank lehnte ein Bügelbrett. Ich schnappte es mir und trat damit auf den Balkon. Das Bügelbrett war gerade lang genug, um eine Verbindung zum Küchenbalkon der Nachbarwohnung herzustellen.


  Hinter mir erschien das Girl auf der Türschwelle. Als es sah, was ich vorhatte, packte es das Brett mit beiden Händen fest an. »Ich werde Ihnen helfen, Sir!«


  »Danke«, sagte ich und kletterte über das Brett auf den Balkon der Wellsschen Wohnung. Die Küchentür war geschlossen. Ich hämmerte mit der Faust dagegen und rief: »Hallo!« Niemand antwortete.


  Ich drehte mich kurz um und durchstieß mit dem Ellenbogen das Fenster der Balkontür. Dann griff ich durch die entstandene Öffnung und legte den Hebel um. Sekunden später stand ich in der Küche. Ich durchmaß sie mit wenigen Schritten und erreichte die Diele. Die Tür zum Wohnzimmer stand weit offen.


  Ich stoppte jäh, als ich die Schwelle erreicht hatte.


  Wells lag vor der Couch auf dem Boden. Sein Gesicht war dem Teppich zugewandt. Eine Hand hatte er in der Polsterung der Couch verkrampft, die andere lag angewinkelt vor seinem Kopf. Aus einer Schläfenwunde sickerte Blut. Er rührte sich nicht und sah aus wie tot.


  Ich gab mir einen Ruck. Als ich auf ihn zueilte, nahm ich plötzlich neben mir eine Bewegung wahr. Ich zuckte instinktiv herum, aber die Reaktion kam zu spät.


  Ich sah nur noch einen maskierten Mann, der eine kurze schwingende Stahlrute auf mich niedersausen ließ. Am Ende der gefährlichen Schlagwaffe befand sich eine mit Leder bezogene Bleikugel.


  Ein reißender Schmerz durchzuckte mich, als die Kugel meine Schulter traf. Ich brach in die Knie. Der zweite Schlag erwischte mich am Kopf. Ich kippte vornüber und merkte, wie mir die Sinne schwanden.


  Als ich wieder zu mir kam, brauchte ich einige Sekunden, um das Geschehen zu rekonstruieren. Ich richtete den Oberkörper auf und stellte dabei fest, daß ich quer über Wells gefallen war. Ich faßte an meinen brummenden Schädel und merkte, wie meine Finger feucht und klebrig wurden. Ich zog sie zurück und stellte fest, daß sie blutig waren. Das Blut stammte allerdings nicht von mir. Es gehörte Wells. Ich hatte mit dem Kopf auf seiner Wunde gelegen.


  Ich prüfte seinen Puls. Er schlug schwach, aber normal. Bei seiner Schläfenwunde handelte es sich um keine ernsthafte Verletzung. Er kam Sekunden später zu sich und starrte mich verwundert an.


  Ich stand auf und schaute mich im Zimmer um. Es war recht geschmackvoll eingerichtet. Ein Schreibtisch, der genau unterhalb des Fensters stand, war durchwühlt worden. Die Schubladen standen offen. Ein Teil ihres Inhalts war über den Boden verstreut.


  Wells kam wieder auf die Beine. Er torkelte aus dem Zimmer. Ich hörte, wie er im Bad die Hähne aufdrehte und einige unverständliche Worte vor sich hinmurmelte. Ich ging in die Küche und betrat den Balkon. Das Girl wartete auf dem Nachbarbalkon. Es hatte den Klagen des grünen Morgenmantels hochgestellt und zitterte vor Angst, Kälte und Erregung. »Ist er… tot?« stieß sie hervor.


  »Nein, nein, es war nur ein kleiner Überfall«, beruhigte ich sie und stellte fest, daß die Feuertreppe direkt an Wells offenstehendem Schlafzimmer vorüberführte. »Ich komme in zehn Minuten zu Ihnen!«


  Ich begab mich zurück ins Wohnzimmer und wartete auf Wells. Als er sich fünf Minuten später zeigte, klebte ein großes Heftpflaster auf seiner Schläfe. Er hielt ein Glas Wasser in seiner Hand und fragte mich mürrisch: »Wie kommen Sie in meine Wohnung, Cotton?«


  »Ich wollte Sie sprechen«, informierte ich ihn lächelnd. »Gerade als ich klingeln wollte, kam Miß Fleming aus ihrer Wohnung. Sie hatte Ihren Hilferuf gehört und wollte zum Hausmeister, um von dort die Polizei anzurufen. Ich kletterte daraufhin von Miß Flemings Küchenbalkon in Ihr Apartment. Tut mir leid, daß ich die Fensterscheibe der Balkontür zertrümmern mußte, aber ich dachte allen Ernstes, daß Ihr Leben bedroht sei.«


  Wells setzte sich. Er nahm einen Schluck aus dem Glas und verzog das Gesicht. »Wasser, brr!« sagte er und stand wieder auf, um einem Schrank eine Flasche Whisky zu entnehmen. Er gab einen tüchtigen Schuß in sein Glas und blickte mich an. »Sie bluten ja!«


  Ich wischte das Blut mit dem Taschentuch ab. »Vom Zertrümmern der Fensterscheibe«, sagte ich. »Beekman wurde dadurch gewarnt. Er konnte sich hinter dem Schrank verbergen und seinen Überfall starten, als ich mich um Sie kümmern wollte.«


  Wells starrte mich an. Seine Augen waren schmal geworden. »Beekman?« staunte er. »Wie kommen Sie auf Tim? Das ist absurd!«


  »Er war es, nicht wahr?«


  »Nicht die Spur!« erklärte Wells mit fester Stimme. »Der Kerl war maskiert.«


  »Ich sah, wie Beekman nur wenige Minuten vor mir das Haus betrat.«


  Wells schüttelte energisch den Kopf. »Sie haben sich geirrt, G-man. Das war nicht Beekman! Der Kerl trug eine Maske, aber es war nicht Tim! Tim hat andere Augen — und keine Veranlassung, mir mit einer Maske gegenüberzutreten!«


  Ich trat an das Telefon. Ich durchblätterte das Buch und suchte Beekmans Nummer heraus. Ich wählte sie und mußte etwa eine halbe Minute warten, ehe sich eine verschlafene Stimme meldete. »Beekman.«


  »Tim Beekman?« fragte ich.


  »Wer denn sonst?« raunzte es am anderen Leitungsende. Ich legte auf. »Na?« fragte Wells gespannt.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das beweist gar nichts«, sagte ich. »Er kann einen Freund gebeten haben, für ihn am Apparat zu bleiben.«


  »Typische Bullenmanier!« schnaufte Wells. »Sie glauben keinem, was?«


  Ich lächelte matt. »Bei Leuten Ihres Kalibers habe ich damit tatsächlich gewisse Schwierigkeiten: Erzählen Sie mir jetzt, was geschehen ist!«


  »Das läßt sich mit wenigen Worten erklären: Es klingelte und ich ging zur Tür, um zu öffnen. Vor mir stand ein Fremder. Ich starrte in seine Augen — das einzige, was ich von dem maskierten Gesicht sehen konnte. Der Kerl bedrohte mich mit seiner Pistole und forderte mich auf, ins Wohnzimmer zu gehen. Ich hob also die Hände und gehorchte. Was hätte ich denn sonst tun sollen? Hier schlug er mich dann mit seiner verdammten Stahlrute regelrecht zusammen! Ich kann mich nicht erinnern, um Hilfe geschrien zu haben, aber wenn Miß Fleming etwas Ähnliches gehört hat, muß es wohl stimmen. Es war ein Hold-up, ein ganz gewöhnlicher Überfall!«


  »Vermissen Sie etwas?«


  Wells trat an seinen Schreibtisch. Er durchforschte die Schubladen. »Die Geldkassette fehlt!«


  »Wieviel war drin?«


  »Ich bewahre grundsätzlich niemals mehr als hundert Dollar in der Wohnung auf«, sagte Wells. »Der Kerl hat höchstens siebzig oder achtzig Bucks erwischt.«


  »Seine Stimme war Ihnen fremd?«


  »Völlig fremd!«


  »Es kann nicht Shafton gewesen sein?«


  Wells blieb ruhig. »Sie vergessen, daß ich Shafton gar nicht kenne«, sagte er.


  »Rufen Sie das Revier an«, empfahl ich und wies auf das Telefon. »Sie müssen Anzeige erstatten!«


  »Wegen der paar Piepen?«


  »Er hätte Sie totschlagen können!«


  »Das stimmt«, murmelte Wells. Zögernd ging er an das Telefon. Es war zu merken, daß er sich nur widerstrebend zu dem Anruf entschloß.


  »Ich glaube, es wird am besten sein, wir sehen uns morgen wieder«, sagte ich und ging zur Tür. »Wir brauchen beide ein wenig Ruhe, nicht wahr?«


  Ich verließ die Wohnung und klopfte an Miß Flemings Tür. Sie öffnete sofort. Ich stellte fest, daß sich das Girl rasch ein wenig zurechtgemacht hatte. Mit dem frisch aufgelegten Make-up wirkte sie älter, aber sie hatte nichts von ihrem anziehenden Äußeren verloren. Den grünen Hausmantel hatte sie gegen ein sportlich-schickes Jerseykleid vertauscht. Es war ebenso grün wie der Hausmantel. Es lag auf der Hand, daß Fay Fleming diese Kontrastfarbe schätzte. Ihr rotes Haar kam dabei am besten zur Geltung.


  Wir betraten das Wohnzimmer. Das Girl hatte sich auch hier auf meinen Besuch vorbereitet. Auf einem Tablett standen zwei mit Eiswürfeln gefüllte Gläser und eine Flasche Whisky. Wir setzten uns auf die Couch. Das Girl entkorkte die Flasche und füllte die Gläser sehr großzügig bis zur Hälfte. »Das wird uns nach diesen Aufregungen guttun!«


  Wir tranken und setzten die Gläser wieder ab. Fay blickte mich neugierig und auch ein wenig bewundernd an. »Sie sind der erste G-man, den ich kennenlerne!« meinte sie atemlos.


  Ich lächelte. »Ich hoffe, das wird Ihr letztes Zusammentreffen mit dieser Beamtenkategorie sein«, sagte ich. »Wo wir uns aufhalten, herrscht meistens keine Ruhe und Behaglichkeit.«


  »Ich bin aber ganz ruhig, seitdem Sie in meiner Nähe sind!« versicherte sie.


  »Um so besser. Ich hoffe, Sie können mir ein paar Fragen beantworten. Seit wann wohnen Sie hier, und wie gut kennen Sie Mr. Wells?«


  »Ich bin vor zehn Monaten eingezogen, kurz vor Mr. Wells«, erläuterte sie. »Wir waren immer gute Nachbarn. Zuweilen helfen wir uns gegenseitig mit diesem oder jenem aus. Es ist schon passiert, daß ich mir von ihm Salz borgen mußte, und er hat sich schon wiederholt Brot geliehen — das ist etwas, woran er beim Einkauf nie zu denken scheint.«


  »Ißt er regelmäßig zu Hause?«


  »Nein, nur sehr selten. Meistens ist er unterwegs.« Das Girl beugte sich interessiert nach vorn. »Hat er etwas ausgefressen? Im Haus erzählt man sich, daß er für ein Syndikat arbeitet! Sind Sie deshalb hier?«


  »Was erzählt man sich sonst noch im Haus?«


  Das Girl winkte geringschätzig ab. »Den üblichen Klatsch. Darauf gebe ich nichts!«


  Ich lächelte. »Sie haben vorhin ein wenig übertrieben, nicht wahr? Sie sprachen davon, daß Sie seine Hilferufe und sein Röcheln gehört hätten.«


  Das Girl sah erstaunt aus. »Das ist die Wahrheit, Sir!«


  »Das mit den Hilferufen nehme ich Ihnen ab, aber ein Röcheln pflegt man nicht durch die Wände zu hören.«


  »Doch!« versicherte das Girl ernst. »Man muß allerdings im Badezimmer sein. Da gibt es einen Luftabzug, und der bewirkt, daß man so ungefähr alles hört, was sich nebenan ereignet.« Sie wurde rot. »Sie glauben jetzt sicher, daß ich lausche, aber das trifft nicht zu. Es kann gar nicht zutreffen, weil Mr. Wells fast nie zu Hause ist. Und wenn er mal einen Abend in seiner Wohnung verbringt, versteht man im Bad jedes zweite Wort, das aus dem Fernseher kommt.« Sie erhob sich und zerrte mich hoch. »Ich beweise es Ihnen!«


  Wir gingen ins Bad. »Da ist die Luftklappe!« flüsterte das Girl und wies auf einen Gitterdurchbruch oberhalb des Autogeisers. »Da ist…« Sie unterbrach sich und schaute mich an. »Er hat Besuch!«


  Tatsächlich hörte man Stimmen. Mr. Wells sagte laut und leicht verärgert: »Wir müssen erst einmal die Organisation in den Griff bekommen! Das ist eine Sache, die ich nicht im Handumdrehen erledigen kann. Sie hätten nicht schon heute…« Die Stimme verlor sich in einem Murmeln und wurde dann wieder klarer und deutlicher. »In den nächsten Tagen und Wochen müssen wir jeden Kontakt vermeiden, Sir!« sagte Wells. »Das ist aüch in Ihrem Sinne! Stellen Sie sich bloß einmal vor, der Bulle hätte Sie in meinem Schlafzimmer ertappt! Wegen Beekman machen Sie sich bitte keine Sorgen, das bringe ich in Ordnung!«


  Schritte entfernten sich. Eine Tür klappte. Ich huschte in die Diele. Das Girl folgte mir. Fay Fleming spürte, daß wir eine wichtige Unterhaltung aufgeschnappt hatten. Ich ging leise bis zur Wohnungstür und legte mit beschwörender Geste einen Finger an meine Lippen.


  Nach etwa drei Minuten wurde nebenan die Wohnungstür geöffnet und sehr leise wieder geschlossen. Ich hörte, wie ein Mann zum Lift ging. Ich wartete noch immer. Der Fahrstuhl kam aus dem Erdgeschoß hochgesummt. Seine Türen öffneten sich. »Bis morgen!« sagte ich zu dem Girl und verließ das Apartment. Ich sah gerade noch, wie ein Mann in dem Lift verschwand. Wells’ Wohnungstür war geschlossen.


  Ich raste die beiden Stockwerke hinab. Als ich das Erdgeschoß erreichte, verließ der Mann das Haus durch den Vordereingang. Ich kannte den Mann nicht, aber als er am Bürgersteig stand und kurz den Kopf wandte, kam mir sein Profil irgendwie vertraut vor.


  Er war gut gekleidet, hochgewachsen, schlank und nicht älter als fünfzig Jahre. Er machte einen seriösen Eindruck und entsprach in keinem Detail der Vorstellung, die man von dem Bekannten eines Gangsters haben mochte.


  Aber er war auch nicht mit dem breitschultrigen Mann identisch, den ich beim Betreten des Hauses gesehen und den ich für Tim Beekman gehalten hatte.


  Ich legte keinen Wert darauf, den Mann anzusprechen. Ich wollte nur sehen, was er vorhatte und wohin er sich wandte. Er überquerte rasch die Fahrbahn und kletterte dann in einen roten Alfa-Romeo-Sportwagen, dessen Verdeck geschlossen war. Ich ging zu meinem Jaguar und faltete mich hinter dem Lenkrad zusammen. Als der Alfa aus seiner Parklücke schoß, folgte ich ihm in gebührendem Abstand.


  Wir fuhren südwärts, in Richtung Brooklyn.


  Unterwegs zermarterte ich mir den Kopf, um herauszufinden, wo ich den Mann schon einmal gesehen hatte. War er ein Schauspieler, kannte ich ihn vom Film oder vom Fernsehen?


  Fünf Minuten später verließ der Alfa die Hauptstraße. Er schwenkte mit heulenden Reifen in eine Nebenstraße ein und beschleunigte das Tempo. Ich hielt mit, achtete, aber darauf, ihm nicht allzu nahe zu kommen.


  Die Scheinwerfer meines Jaguar erfaßten bei der nächsten Kurve eine rote Ziegelmauer, die mit Plakaten beklebt war. Ich stieg scharf auf die Bremse.


  Der Fremde lachte mir von einem Plakat herab überlebensgroß ins Gesicht.


  Sein Name war Fred Fuller, einer der vier Wahlkandidaten, die sich um den Gouverneursposten bewarben.


  ***


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um diese Tatsache zu verkraften.


  Fuller machte mit Wells gemeinsame Sache!


  Das war jedenfalls meine erste Reaktion. Die zweite sah schon wesentlich anders aus. Es gab zu viele Dinge, die nicht in diese Schablone passen wollten.


  Fuller kontra McBride, das wäre noch zu verstehen gewesen, aber was hatte Patricia Emersons Tod damit zu tun, und wie erklärte sich in diesem Zusammenhang die Vergiftung des Syndikatsbosses Ryder?


  Fest stand lediglich, das zwischen Fuller und Wells geheime Abmachungen existierten. Es galt, sie zu untersuchen und zu analysieren.


  Ich fuhr weiter und gab Gas, als ich entdeckte, daß die roten Heckleuchten des Alfa meinen Blicken entschwunden waren. Ich befand mich jetzt im Stadtteil Williamsburg, unweit des East Rivers, in einer tristen Industriegegend mit nur wenigen Wohnstraßen.


  Hier bestimmten Baustellen, Fabrikgelände, Industriekomplexe und Lagerplätze das Bild der Umgebung. Die Straßen waren schmal, aber gut beleuchtet. Dahinter staute sich die Dunkelheit umzäunter Firmengrundstücke.


  Ich minderte das Tempo, weil ich glaubte, daß Fuller sich mit abgestellten Scheinwerfern in einer der Einfahrten und Zufahrtsstraßen versteckt hatte. Vermutlich war ihm aufgefallen, daß ihm ein Wagen folgte, und nun versuchte er diesen Verfolger abzuschütteln, indem er einfach untertauchte und auf eine Entwicklung zu seinen Gunsten hoffte.


  Ich fuhr im Schrittempo weiter und stoppte dann zwischen zwei Laternen. Ich hatte für einen Moment das Aufglühen einer Zigarette bemerkt.


  Vorsichtig stieg ich aus. Vom East River herüber tutete klagend das Nebelhorn eines Schiffes. Ich überquerte die Fahrbahn und konstatierte kopfschüttelnd, wie groß die Zahl einsamer, verlassener Stellen im Raume New York ist. Tagsüber herrschte hier sicherlich eine Menge Betrieb, aber jetzt lag die Straße wie ausgestorben. Ein paar Straßenzüge weiter war es allerdings hell und laut; dort befanden sich die Piers, die zwischen der Williamsburg Bridge und Greenpoint liegen.


  Ich ging geradewegs auf die Stelle zu, wo ich das Aufglühen der Zigarette bemerkt hatte. Mein Weg führte mich in eine schmale Fabrikzufahrt, die an einem hohen verschlossenen Tor endete. An diesem Tor stand der rote Alfa. Fuller saß nicht in dem Wagen. Ich schaute mich um, konnte Fuller aber’ nirgendwo entdecken.


  Ich lehnte mich an die Fabrikmauer und wartete. Die Minuten dehnten sich zu einer Viertelstunde. Ich dachte an viele Dinge — unter anderem an mein Bett. Ich wurde unruhig. War Fuller über die Mauer geklettert, und wenn ja, warum? Hatte er einen geheimen Treff auf dem Fabrikgrundstück arrangiert, oder wartete er nur wenige Yard von mir entfernt, daß ich verschwand und ihm die Weiterfahrt ermöglichte?


  Ich beschloß, zu meinem Wagen zu gehen und loszufahren. Selbst wenn er mir nicht sofort folgte, konnte ich Fuller noch immer am nächsten Morgen zur Rede stellen.


  Oder ich verzichtete darauf und ließ Fuller statt dessen beobachten. Vielleicht machte er dann früher oder später einen entscheidenden Fehler, der uns die wahren Hintergründe seiner Verbindung aufzeigte.


  Ich machte also kehrt und ging auf die Straße und auf meinen Jaguar zu.


  Die Schüsse krachten, als ich mich etwa zwanzig Yard von dem Fabriktor entfernt und die Mitte der beleuchteten Fahrbahn erreicht hatte.


  Ich verzichtete darauf, mich flach auf den schmutzigen Asphalt zu werfen, denn ich hatte nicht die Absicht, dem Schützen ein festes, leicht anvisierbares Ziel zu bieten. Meine einzige Chance bestand darin, die Treffsicherheit der Pistole durch einen scharfen Sprint zu vermindern.


  Zwanzig Yard reduzieren die Durchschlagskraft einer Pistole ganz beträchtlich. Viele kleinkalibrige Waffen sind auf diese Entfernung sogar schon zur Wirkungslosigkeit verdammt. Ich jagte also weiter, quer über die Fahrbahn, während die Kugeln gefährlich nahe und mit zirpendem Geräusch an meinem Kopf vorbeizischten.


  Ich zählte mit und stoppte erst, als acht Schüsse gefallen waren. Ich hielt es für zweifelhaft, daß Fuller ein Reservemagazin bei sich führte, aber natürlich konnte ich es nicht riskieren, die Probe aufs Exempel zu machen.


  Ich starrte in die Dunkelheit der Fabrikzufahrt, konnte aber nicht erkennen, was sich dort tat. Ich sah nur die wenigen Reflexe, die sich auf den Chromleisten des roten Alfa gefangen hatten.


  Ich bereute, meinen Smith-and-Wesson-Revolver nicht bei mir zu haben, und überlegte, ob ich mit Hilfe des Wagentelefons die City Police herbeordern sollte.


  Ich verzichtete schließlich auf den Anruf, weil ein großes Polizeiaufgebot erforderlich gewesen wäre, um das dunkle Gelände abzusichern, und weil die Chancen, den Schützen zu fassen, nur sehr gering waren.


  Ich ging die Straße hinab und schwang mich dann knapp 50 Yard hinter der Einfahrt über die Mauer. Rasch entdeckte ich, daß ich mich auf dem Gelände eines stillgelegten Betriebes befand. Dunkle und halbverfallene Gebäude und Lagerhallen, Schutthalden und Schrotthaufen boten dem Schützen ideale Versteckmöglichkeiten.


  Im Schutze der Mauer ging ich auf das Tor zu. Als ich die Einfahrt fast schon erreicht hatte, hörte ich ein dumpfes Stöhnen. Ich blieb stehen und lauschte. Stille. Sekunden später vernahm ich das Wimmern zum zweitenmal.


  Obwohl ich damit rechnen mußte, daß es eine Falle war, bewegte ich mich sofort auf das Geräusch zu. Ich stoppte, als ich vor mir das dunkle Menschenbündel liegen sah. Es war zu dunkel, um zu erkennen, wen ich vor mir hatte. Ich bückte mich und faßte den Mann behutsam an der Schulter. Er wälzte sich stöhnend auf den Rücken. »Schonen Sie mich!« ädizte er. »Bitte, lassen Sie mich in Frieden…«


  »Mr. Fuller?« fragte ich.


  Er richtete den Oberkörper auf und versuchte, mich zu erkennen. »Wer sind Sie?«


  »Jerry Cotton, FBI. Sind Sie verletzt?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Ich bin noch völlig benommen. Der Kerl hat mich niedergeschlagen!«


  Ich half Fuller auf die Beine. Er stützte sich schwer auf meinen Arm. »Bringen Sie mich zu meinem Wagen, bitte«, murmelte er. »Und nehmen Sie sich in acht — der Kerl ist bewaffnet!«


  Das Fabriktor war unverschlossen. Es knarrte laut, als ich es öffnete. Die letzten Schritte zum Wagen schaffte Fuller ohne meine Hilfe. Wir setzten uns hinein. Fuller drückte auf den Starter. »Bloß weg von hier!« sagte er und hob wie fröstelnd die Schultern. Ich blickte ihn an und sah, daß er am Kopf blutete, allerdings nicht sehr stark. Der Alfa schoß förmlich auf die Straße zu und ging mit kreischenden Reifen in die Kurve. »Halten Sie bitte da vorn!« sagte ich. »Vor oder hinter dem roten Jaguar, bitte.«


  Fuller gehorchte. Er bremste und schaute mich an. »Jetzt brauche ich eine Zigarette!«


  »Zeigen Sie mir erst einmal Ihre Wunde. Ich habe Verbandszeug im Wagen.«


  Er winkte ab. »Nicht der Rede wert! Sie kennen mich?«


  »Dem Namen nach.« Ich gab ihm eine Zigarette und Feuer. Er inhalierte tief und betrachtete mich prüfend. »Sie können sich ausweisen, nehme ich an?«


  Ich zeigte ihm meine ID-Card. Er gab sie mir zurück und meinte: »Nach diesem Erlebnis bin ich ein wenig skeptisch, Sie müssen das verstehen!«


  »Was wollten Sie hier?«


  Er lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Eine gute Frage! Ich erhielt heute nachmittag einen Anruf. Ein Mann offerierte mir einen Wahlschlager — gutes Material, um einen meiner Konkurrenten auszubooten. Was er sagte, hörte sich vernünftig an. Ich meinte, es könnte nicht schaden, mir das Material einmal anzusehen, und kam zur vereinbarten Zeit her, um mit dem Burschen zu verhandeln. Ich betrat weisungsgemäß das Fabrikgelände durch das offene Tor und rief einige Male ›Hallo!‹ Plötzlich erhielt ich einen Schlag über den Kopf und dann noch einen. Ich brach zusammen und verlor das Bewußtsein — aber ich erinnere mich undeutlich, eine Reihe von Schüssen gehört zu haben.«


  Die Story hörte sich einigermaßen plausibel an, aber so ganz glaubte ich sie ihm nicht. »Wie kommen Sie denn in diese Gegend?« wollte er wissen. »Es ist wirklich ein Zufall, daß…« Er unterbrach sich und fragte: »Hat er auf Sie geschossen?«


  »Ja. Aber er hat nicht getroffen. Besitzen Sie eine Pistole, Mr. Fuller?«


  »Gewiß. Mit Waffenschein. Sie liegt zu Hause in meinem Schreibtisch«, erwiderte er bitter. »Ich hasse Pistolen, wissen Sie. Ich habe sie mir nur auf Drängen meiner Freunde gekauft.«


  »Ich bin Ihnen gefolgt, Mr. Fuller«, sagte ich ruhig. »Mir würde allerdings erst unterwegs klar, wen ich vor mir habe.«


  »Sie sind mir gefolgt?« fragte er erstaunt. »Ja, warum denn, um Himmels willen?«


  »Ich wollte wissen, wer der Mann ist, der mit Dicky Wells verabredet war.«


  »Ach so!« sagte er gedehnt. »Ja, dieser Dicky Wells! Er gehört nun mal zu den Leuten, mit denen man sich nicht gern in der Öffentlichkeit zeigt. Aber er hat Macht und Einfluß. Es heißt, daß er, oder besser sein Syndikat, politische Bestrebungen unterstützt. Ich wußte, daß er, um ein Beispiel zu nennen, McBrides Kampagne mit einhunderttausend Dollar unterstützt hat.«


  »Und?« fragte ich.


  »Ich wollte mir darüber Gewißheit verschaffen.« Fuller zog ein Taschentuch aus der Brusttasche und tupfte sich behutsam die Stirnwunde ab.


  »Das müssen Sie mir schon näher erklären!«


  »Wenn es stimmt, daß McBride aus dem Ryderschen Lager einhunderttausend Dollar bekam, wäre das für mich eine sehr nützliche Sache, ein schlagkräftiges Argument! Was halten Sie von einem Senator, der öffentlich erklärt, das Verbrechen zu bekämpfen — und der zur gleichen Zeit vom organisierten Bandentum Wahlkampf hilf en akzeptiert?«


  »Soviel ich weiß, wurde das Geld der Parteikasse zur Verfügung gestellt.«


  »Für Wahlkampfzwecke«, nickte Fuller grimmig. »Daran ist doch etwas faul, nicht wahr? Es wäre die Pflicht des Komitees gewesen, die Spende abzulehnen!«


  »Sie waren in Wells’ Wohnung, als es zu der Schlägerei kam«, sagte ich ruhig. »Warum versteckten Sie sich in Wells’ Schlafzimmer?«


  Er starrte mich an. »Das wissen Sie?« Er räusperte sich und suchte nach Worten. »Als es klingelte, tauchte ich unter. Ich wollte eben nicht in der Gesellschaft eines Gangsters gesehen werden.«


  »Sie blieben auch im Schlafzimmer, als ich in Wells’ Wohnung auftauchte.«


  Er tat erstaunt. »Das waren Sie! Ich hatte keine Ahnung, mit wem Wells sprach.«


  »Was haben Sie bei Wells erreicht?«


  »Nichts, um ehrlich zu sein. Ich hätte es mir vorher denken können.«


  Ich wußte jetzt, daß er log, hatte aber keine Lust, das Gespräch zu so später Stunde an diesem Ort fortzusetzen. »Kannten Sie Ryder?« fragte ich. »Nein.«


  »Wie stehen Sie zu McBride?«


  »Wie Sie wissen, ist er einer meiner Konkurrenten. Es ist anzunehmen, daß er die Wahl gewinnt, aber ich versichere Ihnen, daß ich ihm diesen Sieg nicht leichtmachen werde!«


  »Wären Sie bereit, mit dem Verbrechen zu paktieren, um McBride oder einem anderen Ihrer Gegner ein Bein zu stellen?« fragte ich, die Hand schon am Wagenschlag.


  »Wo denken Sie hin!« entrüstete er sich. »Ich hasse und verachte die Unterwelt!« Er entspannte sich plötzlich und lachte leise. »Natürlich bin ich bereit, mich dieser Leute als Werkzeug zu bedienen. Wenn sie mir die Waffen für ihren eigenen Untergang liefern, bin ich durchaus bereit, zuzugreifen, und zwar ohne Zögern! Das ist natürlich vertraulich. Ich möchte nicht, daß Sie diesen Ausspruch an die Presse weitergeben. Er könnte verdreht oder falsch ausgelegt werden.«


  »Sie können in dieser Hinsicht ganz unbesorgt sein«, meinte ich und kletterte ins Freie. Ich bückte mich und warf einen letzten Blick in den Wagen. »Gute Nacht, Mr. Fuller!«


  Er schaute mich grinsend an und hob die Hand. Ich ging auf meinen Jaguar zu, der nur wenige Yard vor dem Alfa parkte, und öffnete die Tür.


  Genau in diesem Moment röhrte die Maschine von Fullers Wagen auf. Der Alfa machte förmlich einen Satz nach vorn, genau auf mich zu.


  Instinktiv und buchstäblich in letzter Sekunde warf ich mich auf die langgestreckte Blechschnauze des Jaguar. Der Alfa heulte so dicht an mir vorbei, daß ich schon meinte, das gequälte Kreischen getroffenen Blechs zu hören, aber es waren offenbar noch einige Millimeter Luft dazwischen, so daß die erwartete Kollision unterblieb.


  Der Alfa raste schleudernd und schlenkernd die Straße hinab. Er beschleunigte enorm schnell. Ich sah die roten Heckleuchten kleiner werden und hinter einer Kurve verschwinden. Ich rutschte von der Kühlerhaube und richtete mich auf, einigermaßen verblüfft. Es gab keinen Zweifel, daß Fred Fuller auf mich einen Mordanschlag verübt hatte.


  Natürlich würde er, zur Rede gestellt, bestreiten, so etwas versucht zu haben. Bestimmt würde er behaupten, daß es ein Scherz gewesen sei, eine kleine Rangelei zwischen Sportwagenfahrern, und niemand würde in der Lage sein, ihm das zu widerlegen.


  Niemand außer mir.


  ***


  Grace Ryder schreckte aus dem Schlaf in die Höhe. Sie hatte ein fremdes Geräusch gehört. Sie atmete mit offenem Mund und lauschte in die Dunkelheit. Da war es wieder! Jemand klopfte gegen den Fensterladen.


  Grace Ryder knipste das Licht an. Sie stand auf und streifte den Morgenmantel über. Ein Blick auf den Reisewecker am Kopfende des Bettes zeigte ihr, daß es drei Uhr morgens war.


  »Wer ist draußen?« rief sie.


  Niemand antwortete. Das machte sie nervös. Warum klingelte der Besucher nicht an der Tür? Sollte sie die Polizei anrufen?


  Grace Ryder hielt nicht viel von der Polizei, aber möglicherweise war es nicht unklug, die Cops einzuschalten und auf diese Weise zu demonstrieren, daß man eine schutzbedürftige Frau war, die den Behörden volles Vertrauen schenkte.


  Wieder klopfte es an das Fenster. Auf der Innenseite waren die Jalousien herabgelassen. Die Lamellen waren dicht geschlossen, so daß es unmöglich war, von außen in das erleuchtete Zimmer zu blicken.


  Grace trat dicht an die Jalousie heran. »Wer ist da?« rief sie mit halblauter Stimme.


  »Ich bin’s, Fred!«


  Grace biß sich auf die Unterlippe. Sie zögerte ein paar Sekunden, dann gab sie sich einen Ruck und ging ins Wohnzimmer. Sie machte Licht und öffnete die Terrassentür. Fred Fuller kam herein. Er hatte den Kragen seines Sommermantels hochgestellt und sah ziemlich blaß und durchgefroren aus. »Schließen Sie rasch wieder ab«, bat er. »Sind wir allein? Ich würde Ihnen raten, das Licht auszuknipsen!«


  Grace verriegelte die Terrassentür und ließ die Jalousien herab. »Niemand kann uns sehen oder hören. Was ist denn los? Warum haben Sie nicht angerufen? Und weshalb kommen Sie nicht durch die Vordertür?«


  »Ich befürchte, daß man den Bungalow beobachtet«, meinte Fuller.


  »Unsinn. Niemand hat auch nur den geringsten Grund, mich zu verdächtigen. Was ist geschehen?« Sie setzte sich. Fuller nahm ihr gegenüber auf der Couch Platz. »Ich war bei Wells«, sagte er. »Ich bin ziemlich spät hingegangen, weil ich nicht gesehen werden wollte, aber dummerweise ging diese Rechnung nicht auf. Ich lief einem G-man in die Arme, einem gewissen Jerry Cotton. Er folgte mir mit dem Wagen. Natürlich bemerkte ich das und organisierte sofort ein Abwehrmanöver.«


  »Sie haben einen Fehler gemacht!« unterbrach die Frau mit scharfer, ärgerlicher Stimme. »Wie konnten Sie nur Dicky besuchen? Das mußte doch auffallen!«


  »Ja, es war ein Fehler«, gab Fuller zu. »Ich versuchte ihn zu korrigieren, machte aber alles nur viel schlimmer!« Er zuckte wie entschuldigend mit den Schultern. »Ich versuchte Cotton abzuservieren, aber ich traf ihn nicht.«


  »Wieso?«


  »Wieso, wieso!« sagte Fuller nervös. »Ich brauchte etwas Zeit, um auf die Mauer zu klettern, hinter der ich mich versteckt hatte. Ehe ich oben war und ihn anvisieren konnte, hatte er sich schon zwei Dutzend Schritte von der verdammten Mauer entfernt. Kurz darauf kletterte er selbst über die Mauer. Ich ritzte mir die Stirn auf und legte mich stöhnend auf den Boden. Cotton half mir auf die Beine, und ich erzählte ihm eine wilde Geschichte von einem angeblichen Überfall. Ob er sie mir geglaubt hat, wage ich zu bezweifeln. Dann wollte ich ihn überfahren, als er in seinen Wagen klettern wollte, aber dieser Bursche war schneller, als ich es erwarten konnte. Jetzt weiß er natürlich genau, was gespielt wird! Ich wette, er wartet schon vor meinem Haus auf mich, oder er versucht, einen Haftbefehl gegen mich zu erwirken. Ich konnte nicht zu Wells zurückkehren — also bin ich zu Ihnen gefahren!«


  »Und was erwarten Sie von mir?«


  »Unterstützung. Dieser Cotton muß Von der Bildfläche verschwinden, ehe er uns alles kaputtmacht!«


  »Und wie soll das geschehen?« fragte die Frau. Zwischen ihren Augen steilte sich eine tiefe Stirnfalte. Es war zu sehen, daß sie ihren Ärger nur mühsam beherrschte. »Ich habe keine Lust, unsere Anfangserfolge durch stümperhaftes Verhalten meiner Mitarbeiter zu gefährden!«


  »Jeder macht einmal einen Fehler! Wir müssen Cotton eine Falle stellen.«


  »Welche?«


  »Rufen Sie ihn an!«


  »Ich? Was soll ich ihm sagen?«


  »Irgend etwas! Locken Sie ihn in Ihre Wohnung!«


  »Und dann?«


  »Den Rest erledige ich.«


  »Sie wollen ihn umbringen? In meinem Haus? Kommt nicht in Frage! Was mich betrifft, so kann dieser G-man in der Hölle braten, aber in diesen vier Wänden darf ihm nichts zustoßen. Wir haben es doch nicht mit Anfängern zu tun! Cotton würde mündlich oder schriftlich hinterlassen, wen er besucht, und bei einem ,Unfall von der Art, wie Sie ihn planen, würde der Tatverdacht an mir hängenbleiben. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Fuller!«


  Der Mann sprang plötzlich auf. Er atmete rascher und starrte, seine Fäuste ballend, ins Leere. »Ich glaube, ich habe es!« stieß er hervor. »Daß ich nicht schon früher daran gedacht habe! Hoffentlich komme ich nicht zu spät.« Er trat an die Jalousie und zog sie hoch. Dann öffnete er die Terrassentür. »Es ist noch dunkel«, stellte er fest. »Hauptsache, ich bin im Morgengrauen dort — noch vor ihm!«


  »Wo?« fragte die Frau.


  Fuller grinste. »Das überlassen Sie nur mir. Bitte geben Sie mir eine Pistole — geladen natürlich!«


  »Ich bin keine Waffenhändlerin.«


  »Ich brauche eine Pistole!«


  »Um noch einmal zu versagen?« fragte die Frau spöttisch.


  Fuller schüttelte den Kopf. Seine Backenmuskeln traten deutlich hervor. »Diesmal nicht!« sagte er dann mit leiser, aber entschlossener Stimme.


  ***


  Fuller fuhr zurück nach Queens.


  Er war keineswegs in guter Laune, aber er war ruhig und glaubte fest an den Erfolg seiner Mission.


  Die Frau hatte ihm eine Pistole gegeben. Es war ein gutes Gefühl, die Konturen der Waffe am Körper zu spüren. Es gab einem Sicherheit und Mut, es machte alles viel leichter.'


  Warum hatte er nicht schon früher an dieses naheliegende Manöver gedacht? Jeder Taktiker ist bemüht, sich in das Denken seines Gegners zu versetzen. Nur dann kann er sich einen Erfolg erhoffen. Man muß wissen, was der Gegner vorhat!


  Fuller grinste matt. Er glaubte jetzt genau zu Wissen, was sein Gegner als nächsten Schritt plante. Und bei dieser Gelegenheit würde er mit dem G-man reinen Tisch machen!


  Fuller fuhr schnell, viel schneller, als es die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubte. Es war ihm egal. Er riskierte ein Strafmandat, weil es ihm jetzt auf jede Minute ankam. Mißtrauisch musterte er den immer breiter werdenden Streifen schmutzigen Graus, der sich im Osten zeigte. Der Morgen dämmerte herauf.


  Ich muß noch vor Cotton auf dem Grundstück sein! dachte Fuller und steigerte sein Tempo.


  Cotton glaubte mir kein Wort, überlegte Fuller. Und falls er doch noch ein paar Zweifel gehabt haben sollte, so wurden sie durch die Tatsache ausgeräumt, daß ich ihn mit meinem Alfa hoppzunehmen versuchte.


  Cotton weiß, wer ich bin und was mit mir los ist! Ihm ist völlig klar, daß ich auf ihn geschossen habe. Er wird ganz richtig vermuten, daß ich meine Pistole nach der Knallerei wegwarf oder auf dem Fabrikgrundstück versteckte, ehe ich mich künstlich verletzte und als das Opfer eines unbekannten Schlägers ausgab. Cotton ist kein Narr. Er wird seine Zeit nicht damit verplempert haben, das Gelände in der Dunkelheit nach der Pistole abzusuchen. Er wird damit warten, bis es hell ist.


  Darauf warte auch ich. Auf das Morgengrauen und auf Jerry Cotton!


  Darauf wartet auch die Pistole in meiner Tasche. Die Kugeln in ihrem Magazin brennen förmlich darauf, mit dem G-man Bekanntschaft zu schließen!


  Fuller begann zu pfeifen. Es klang reichlich verstimmt, aber es gab ihm Auftrieb. Er hatte ihn bitter nötig.


  ***


  Ich war müde und nicht gerade zum Lachen aufgelegt. Ich liebe den erwachenden Tag, aber nur dann, wenn ich ihn nach einem festen Schlaf erlebe. In dieser Nacht hatte ich noch kein Auge geschlossen. Ich kletterte aus dem Wagen und öffnete das knarrende Fabriktor. Komisch, jetzt im Morgengrauen wirkte das Gelände weniger groß, aber der Eindruck trostloser Verkommenheit vertiefte sich eher noch.


  Es war nicht ganz klar, was die Firma ;’rüher einmal produziert hatte. Die Schrotthaufen gaben darüber ebensowenig Auskunft wie die schmutzigen Gebäude mit den herausgebrochenen Fensterscheiben.


  Ich blieb .stehen und steckte mir eine Zigarette an, aber sie schmeckte mir nicht. Ich ließ sie im Mundwinkel hängen und machte mich auf die Suche. Wenn Fuller seine Pistole auf einen der übermannshohen Schrotthaufen geworfen hatte, war sie möglicherweise in eine Öffnung gefallen und zwischen dem alten Gerümpel auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Es war jedoch zu bezweifeln, daß Fuller so kurzsichtig gehandelt hatte. Ihm war sicherlich klar gewesen, daß man einen solchen Haufen abtragen lassen konnte, und er wußte sehr genau, wie wichtig es für ihn war, daß man seine Pistole nicht fand.


  Ich bückte mich und blickte in einige leere umgekippte Eimer, in Blechdosen und rostige Rohre, praktisch in jedes Hohlversteck, das sich meinen Blicken bot.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« schreckte mich in diesem Augenblick eine höhnische Männerstimme hoch. Ich richtete mich auf und drehte mich um. Fuller stand nur vier Schritte hinter mir. Er hielt eine Pistole auf mich gerichtet. Sein Finger lag am Druckpunkt.


  Ich lächelte ihn an. »Sie sind mir also zuvorgekommen!« sagte ich anerkennend.


  »Es war zu erwarten, daß Sie hier aufkreuzen würden«, meinte er.


  »Das ist nicht die Pistole, mit der Sie geschossen haben!« stellte ich fest.


  »Sie beobachten genau!« lobte er spöttisch und zog mit der Linken eine Luger-Pistole aus der Tasche. Er ließ sie sofort wieder verschwinden und verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich muß Sie leider abservieren, Cotton! Mord liegt mir zwar nicht, aber es gibt im Leben Situationen, die einem keine andere Wahl lassen.«


  »Die Wahl lebenslanger Zuchthausstrafe?« fragte ich. »Ich könnte mir eine bessere denken!«


  Er grinste. »Ich habe nicht vor, ins Zuchthaus zu gehen. Ich werde Karriere machen, Cotton. Sicherlich wird mein Weg nach oben sehr steinig sein, aber da ich mich nicht davor fürchte, auch schwere Brocken aus der Bahn zu räumen, bin ich von meinem Erfolg fest überzeugt.«


  »Betrachten Sie mich als einen solchen schweren Brocken?« wollte ich wissen.


  »Oh, nein«, bemerkte er spöttisch. »Sie sind eigentlich nur ein Steinchen. So etwas kickt man mit dem linken Fuß beiseite!«


  Ich hob die Schultern. »Tod im Morgengrauen. Sehr angenehm ist das nicht. Vielleicht sollte ich Ihnen in diesem Zusammenhang ein paar Kleinigkeiten mitteilen. Ich war, nachdem Sie versucht hatten, mich mit Ihrem Flitzer zu rammen, im Distriktgebäude, um im Office noch ein paar Dinge zu erledigen, die Sie und Ihre merkwürdige Verhaltensweise betreffen. Daran sollten Sie denken, ehe Sie abdrücken.«


  Er grinste. »Sie wollen mir nur Angst machen!«


  »Ich will Sie warnen.«


  »Heben Sie die Hände und drehen Sie sich um!« befahl er mit scharfer Stimme. Ich gehorchte. Er klopfte mich ab und lachte dann leise. »Sie haben sich verraten, Cotton!«


  »So?«


  »Ja. Sie haben nichts gegen mich unternommen, nicht das Geringste! Sie brauchten Beweise. Um sie zu kriegen, kamen Sie her und suchten die Pistole. Wenn Sie erwartet oder befürchtet hätten, daß ich Sie dabei überraschen könnte, wären Sie mit einer Waffe gekommen. Die Tatsache, daß Sie auch jetzt keinen Revolver bei sich tragen, gibt mir die Gewißheit, daß Sie nur bluffen!«


  »Kann ich die Arme ’runternehmen?«


  »Nein, verschränken Sie sie hinter dem Nacken und gehen Sie auf das Gebäude zu, an dessen Eingang ein großes C steht!«


  Ich trabte los. Fuller blieb dicht hinter mir. Ich spürte die Spannung, die ihn gefangenhielt, fast körperlich, aber mir ging es in dieser Hinsicht nicht viel besser. Wenn es Fuller einfallen sollte, mich auf dem Weg zu dem alten Fabrikgebäude niederzuschießen, war es um meinen großartigen Plan schlecht bestellt.


  Dann war das einzige, was Phil noch für mich tun konnte, eine kleine Sammlung zu organisieren, die sich auf die Beschaffung eines hübschen schleifenverzierten Kranzes beschränkte.


  Ich betrat die Halle C durch ein offenstehendes Tor und entdeckte, daß es sich um den ehemaligen Fahrzeugschuppen des Werkes handelte. Es gab darin eine Reihe von Abschmiergruben, eine Hebehydraulik, deren Bühne zum Teil demontiert war, eine Reihe leerer Ölfässer, einen hohen Stapel abgefahrener Lastwagenreifen und allerlei anderes tristes Gerümpel. Der Betonboden war schmutzig und ölverschmiert. Vor mir huschte eine aufgescheuchte Ratte aus einem Putzlappen. Sie verschwand in der vordersten Abschmiergrube.


  »Gehen Sie bis zu der Grube!« befahl Fuller. Ich gehorchte und blickte in die betonierte Vertiefung. Auf dem Boden lagen leere Wellpappkartons, Holzwolle, Lappen und rostige, durchlöcherte Eimer. »Umdrehen!« schnauzte Fuller.


  Ich befolgte die Aufforderung. Fuller grinste. Seine Augen waren rotgerändert. Er hatte eine ungesunde Gesichtsfarbe und war erregt, obwohl er sich Mühe gab, äußerst selbstsicher und gelassen aufzutreten.


  »Sie verstehen gewiß, warum ich nicht draußen abdrückte«, sagte er spöttisch. »Es wäre dumm gewesen, Sie im Freien liegenzulassen. Spielende Kinder hätten Sie auf dem Gelände leicht entdecken können. Und die Mühe, Sie in diese Halle zu schleppen, wollte ich mi/ ersparen. Wenn ich jetzt schieße, fallen Sie prompt in dieses verdammte Rattenloch. Ich brauche dann nur noch ein paar alte Reifen und sonstiges Gerümpel auf Sie zu werfen, um ganz sicher sein zu können, daß man Sie so leicht nicht findet!«


  »Sie denken wirklich an alles«, stellte ich fest und nahm die Arme herunter.


  Fullers Augen wurden schmaler und aufmerksamer, aber er ließ mich gewähren. Die Waffe in seiner Hand bot ihm die Sicherheit, die er brauchte. Vorsichtshalber hatte er eine Distanz von etwa vier Yard zwischen sich und mich gelegt, um jeden Überrumplungsversuch von mir auszuschließen.


  »Ja, ich habe an alles gedacht«, meinte er kopfnickend. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, fahre ich Ihren Jaguar in eine andere Gegend. Dort wird man Sie dann suchen, aber nicht finden,« Er lachte leise und höhnisch. »Ich hätte schon längst abgedrückt, Cotton, aber ich finde, Sie sollten mir erst ein paar Fragen beantworten!«


  »Ich hasse Konversation im Morgengrauen«, sagte ich.


  »Das ist keine Konversation. Es ist ein Verhör!« erklärte er. »Was wissen Sie von mir? Los, heraus mit der Sprache!«


  »Ich weiß, daß Sie mit Ryders Leuten gemeinsame Sache machen«, sagte ich ruhig. »Allerdings gibt es ein paar Dinge, die ich dabei nicht verstehe. Man räumt Ihnen bei der Wahl keine Chancen ein. Wieso setzt ein Mann wie Wells auf Sie?«


  Fuller grinste. »Ein Politiker muß aufgebaut werden, Cotton. Ryder wußte, daß ich bei dieser Wahl keine Erfolgsaussichten habe. Was er tat und was jetzt Wells und Grace Ryder für mich tun, zielt auf die nächste Wahl ab.«


  »Okay, das begreife ich. Aber wieso mußten Ryder und sein Mädchen sterben? Und weshalb sind Sie so versessen darauf, McBride aus dem Wege zu räumen?«


  Er lachte abermals. »McBride ist ein guter Mann. Er würde mich auch in vier Jahren schlagen. Aber der kühle, intellektuelle Fallstroem wird dann keine Chance haben!«


  »Das ist nur eine Teilerklärung.«


  »McBride wird sterben«, sagte Fuller. Er hatte ganz vergessen, daß er entschlossen gewesen war, mich auszuquetschen. Er war so stolz auf seinen raffinierten und verbrecherischen Plan, daß er unbedingt damit prahlen mußte. Er glaubte sich das leisten zu können, weil für ihn mein Tod eine beschlossene Sache war.


  »Fallstroem ist dann mein nächster Gegner. Wir werden ihn am Leben lassen, denn wir können es uns nicht leisten, einen amtierenden Gouverneur zu ermorden. Aber ich werde bis dahin der Bevölkerung ein Begriff geworden sein, eine Wertmarke für Gerechtigkeit und Härte!« Er lachte. »Sie haben richtig gehört. Es ist nämlich beabsichtigt, daß ich den Mörder von McBride entlarve!«


  »Sie sind doch ein Drahtzieher des geplanten Mordes!« sagte ich.


  Er grinste. »Wie lange dauert es bei Ihnen, bis der Groschen fällt?«


  »Jetzt verstehe ich. Wells erteilte Shafton den Mordauftrag, ohne sich vorzustellen. Es war geplant, daß Shafton McBride tötet und dann von Ihnen als Mörder zur Strecke gebracht wird! Diese Tat sollte Ihnen den Ruhm einbringen, ohne den Ihre Wahlaussichten gleich Null sind!«


  »Na, endlich hgben Sie es kapiert! Ryder wollte mehr Einfluß auf die Politik haben. Bei McBride wäre er nicht zum Zug gekommen. Also war es notwendig, daß Ryder sich einen eigenen Mann aufbaute. Seine Wahl fiel auf mich. Wir einigten uns sehr rasch, denn mir gefielen seine Vorschläge. Sie hatten Hand und Fuß!«


  »Einen Pferdefuß«, warf ich ein.


  »Uns war es klar, daß es Schwierigkeiten geben würde, aber da die meisten davon selbstfabriziert waren, konnten wir uns auf sie einstellen und entsprechende Abwehrmaßnahmen treffen.«


  »Ich verstehe, daß Ryder Sie zum Gouverneur machen wollte. Ich begreife auch, daß er McBride aus dem Weg räumen lassen wollte und gleichzeitig beabsichtigte, den bezahlten Mörder durch Sie hochgehen zu lassen. Sein gefährlichster Gegenspieler — McBride — wäre dann beseitigt gewesen, und Sie hätte man mit Lob überschüttet, weil es Ihnen gelungen war, den Mörder Ihres Konkurrenten zu entlarven. Ganz gewiß: Soviel Großherzigkeit und Tatkraft wäre von der Wählerschaft honoriert worden!«


  »Sie wird honoriert werden, verlassen Sie sich darauf!« meinte Fuller grinsend.


  »Sie haben Pech. Ihre Karriere endet jetzt und hier, in dieser schmutzigen, rattenverseuchten Halle.!«


  Er lachte spöttisch. »Hut ab vor Ihren Nerven, aber die helfen Ihnen nicht aus der Patsche.«


  »Drehen Sie sich einmal um!« empfahl ich.


  Er lachte höhnisch. »Solche Mätzchen klappen in albernen Fernsehfilmen, Cotton. Die Wirklichkeit sieht anders aus.«


  »Nämlich so!«, sagte Phil .in diesem Moment.


  Er hatte sich Fuller unhörbar auf gummibesohlten Seglerschuhen genähert und stieß ihm die Mündung seines Smith-and-Wesson-Revolvers in den Rücken.


  Fuller hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Der Schreck fuhr ihm so heftig in die Glieder, daß er prompt die Pistole fallen ließ. Ich hob sie auf und zog dann die ungeladene Luger aus seiner Tasche.


  »Können wir gehen?« fragte Phil.


  Ich nickte und lockerte meinen Kragen. »Fuller paßt zwar in dieses Rattenloch, aber ich ziehe eine erfreulichere Umgebung vor!«


  ***


  Auf der Fahrt zum Distriktgebäude lehnte Fuller kreidebleich und mit geschlossenen Augen im Fond.


  Wir benutzten diesmal den Wagen, mit dem Phil gekommen war, einen blauen unauffälligen Ford. Phil saß am Steuer, ich hatte neben Fuller Platz genommen.


  »Wie haben Sie das nur gemacht?« fragte er murmelnd und ohne die Augen zu öffnen.


  »Ich habe mir überlegt, was Sie wohl tun würden«, erklärte ich ihm. »Danach habe ich gehandelt. Als Sie mich mit der Waffe stellten und dazu auf forderten, in die verlassene Halle zu gehen, entsprach das genau meinen Hoffnungen und Erwartungen!«


  Fuller biß sich auf die Unterlippe und öffnete die Augen. Er hatte den Kopf auf die Rückenlehne gebettet und starrte an die Wagendecke. »Ich verstehe«, sagte er nach kurzer Pause. Seine Stimme klang bitter. »Sie wußten, daß ich die Waffe abholen würde und erwarteten mich mit Ihrem Kollegen. Sie waren der Köder, nach dem ich prompt schnappte. Aber was wäre gewesen, wenn ich sofort abgedrückt hätte?«


  »Dieses Risiko mußte ich auf mich nehmen.«


  Er hob den Kopf und lachte unsicher. »Es war kein Risiko«, behauptete er. »Ich hatte gar nicht die Absicht, Sie zu erschießen!«


  Ich verzog die Lippen, obwohl mich seine Worte nicht überraschten. Von jetzt ab würde er versuchen, mit Lügen und Verdrehungen seinen Skalp zu retten.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Fuller«, sagte Phil. »Wir haben genug gehört!«


  »Ich bestreite ja gar nicht, daß Ryder mich aufbauen wollte!« sagte Fuller. »Jeder Politiker braucht ein paar Leute, die ihn fördern und finanziell unterstützen — aber ich hatte zu keiner Stunde Mordabsichten.«


  »Sie scheinen vergessen zu haben, was heute nacht geschehen ist«, sagte ich.


  »Sie vergessen, daß ich selbst das Opfer eines Überfalls wurde!« konterte er.


  »Glauben Sie im Ernst, daß ich Ihnen das Märchen von dem großen Unbekannten abkaufe? Die Stirnwunde haben Sie sich selbst beigebracht! Und weshalb hätten Sie nach Ihrer Pistole suchen sollen, wenn Sie nicht selbst der Schütze waren?«


  Er preßte die Lippen zusammen und sah ziemlich düster aus. Ihm dämmerte, daß er in einer hoffnungslos verfahrenen Situation steckte.


  »Ihnen hilft nur noch ein Geständnis!« sagte Phil, ohne sich umzuwenden.


  »Ich wünsche mit meinem Anwalt zu sprechen«, erklärte Fuller, dem nichts Besseres einfiel, um über die Runden zu kommen. »Vorher bin ich zu keiner Aussage bereit!«


  ***


  Derek Webster rückte sich die ungewohnte Mütze zurecht. Er schwitzte, als ein Cop auf ihn zukam und lächelnd in die Fahrerkabine des Krankenwagens blickte. »Hier können Sie aber nicht stehenbleiben, junger Mann!«


  »Weiß ich!« erklärte Webster und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Der Arzt ist mit den Trägern unterwegs. Es kann nur noch ein paar Minuten dauern. Soviel ich weiß, ist es ein sehr dringender Fall.«


  »Sie kommen vom Metropolitan Hospital?« erkundigte sich der Cop.


  »Nein, Sir. Vom Midtown.«


  »Nanu!« sagte der Cop. »Das steht doch sonst an den Wagentüren!«


  »Der Wagen ist neu gespritzt worden, und der Schildermaler hatte noch keine Zeit, die Embleme aufzupinseln«, erklärte Webster. Er schwitzte stärker. Wann würde der verdammte Cop endlich mit der Fragerei aufhören und weitergehen?


  »Holen Sie jemand aus dem Distriktgebäude ab?« erkundigte sich der Cop.


  »Nein, aus dem Haus gegenüber«, erwiderte Webster.


  Der Cop lachte und wies auf seine nicht gerade klein geratenen Füße. »Das nächste Mal bin ich vielleicht dran! Unsereins endet zwangsläufig nach hunderttausend Revierstunden mit Plattfüßen oder Krampfadern. Da haben Sie sich einen besseren Job ausgesucht, junger Mann!«


  »Na, vielen Dank! Meinen Sie, es macht Spaß, Verletzte von der Straße aufzulesen und mit heulender Sirene zum Hospital zu bringen? In sieben von zehn Fällen liefern wir dort nur einen Toten ab!«


  »Diesmal nicht, hoffe ich!« meinte der Cop. Er salutierte und ging weiter.


  »Gerechter Himmel!« stöhnte Webster und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich bin dafür, daß wir abhauen. Es muß doch auffallen, daß wir hier stehen… der Einfahrt zum FBI-Gebäude direkt gegenüber!«


  Der Mann, der hinter Webster in dem mit Milchglasscheiben versehenen Kastenaufbau saß, meinte: »Nur immer mit der Ruhe. Ein Krankenwagen erregt keinen Verdacht. Ich möchte nicht umsonst aufgestanden sein! Und ich möchte, da ich Cops nun mal nicht ausstehen kann, beweisen, daß der Kerl unrecht hat. Es wird einen Toten geben, Derek!«


  »Paß auf«, sagte Webster und drückte auf den Anlasserknopf. »Da vorn kommt ein blauer Ford. Ich kenne den Typ. Einfach und unauffällig, das FBI benutzt diese Schlitten besonders gern.« Der Mann im Kastenaufbau schob die Milchglasscheibe einen Spalt breit zur Seite. Vor sich, auf einem fest verankerten Stativ, hatte er ein Gewehr mit Zielfernrohr. Er visierte die Einfahrt durch das Fadenkreuz an und überprüfte nochmals die Richtigkeit der Entfernungseinstellung.


  »Noch hundert Yard, er fährt schon langsamer!« sagte Webster erregt. Er hatte den Fuß auf der Kupplung. Der Gang war bereits eingelegt. Die Maschine lief leise und kraftvoll. »Vergiß die Reihenfolge nicht!« fuhr Webster fort. »Erst den Mann und dann den Wagen!«


  Der Mann am Gewehr nickte. Er hieß Gilbert Redham und war der Killer des Syndikates, ein dreiunddreißigj ähriger Bursche mit blassem, ausdruckslosem Gesicht und dunklen unruhigen Augen.


  »Noch fünfzig Yard!« sagte Webster und umspannte das Lenkrad fest mit beiden Händen.


  »Und wenn andere darin sind?«


  »Ich habe gute Augen!« versicherte Webster und starrte durch die Windschutzscheibe. »Halte dich nur an meine Hinweise. Sie sind es! Fuller sitzt im Fond an der Straßenseite neben einem G-man!«


  In der nächsten Sekunde schob sich der Ford in Redhams Blickfeld. Er tauchte im Fadenkreuz auf, ganz kurz nur, aber sehr nahe .und mit brillanter Deutlichkeit.


  Redham drückte ab.


  Der erste Schuß galt Fuller, der sofort in sich zusammensackte. Der Ford machte förmlich einen Sprung nach vorn auf die schützende und rettende Einfahrt zu. Redham schoß zum zweitenmal. Er sah, wie der Ford schleuderte und gegen einen Begrenzungsstein krachte, als sein linker Hinterreifen platzte.


  Webster ließ die Kupplung kommen und gab gleichzeitig Gas. Der Wagen startete wie eine Rakete. Er jagte die Straße hinab und bog mit heulenden Reifen in die nächste Querstraße ein. Webster verzichtete darauf, die Sirene zu benutzten. Zu dieser frühen Morgenstunde waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Die Straße gehörte praktisch ihm. Aber natürlich gehörte sie auch dem FBI, der bestimmt in dieser Minute die Verfolgung aufnahm und alle Patrolcars der City Police verständigte, Es war ein Rennen um die Zeit, das nur gewonnen werden konnte, wenn der Zeitplan genau aufging.


  Webster bog abermals nach rechts ab. Er gelangte in eine stille Straße, die von Büro- und Verwaltungsgebäuden flankiert war. Durch eine Hofeinfahrt gelangte der Krankenwagen auf einen quadratischen Parkplatz. Hier wartete bereits ein großer Möbelwagen, dessen hintere Ladeklappe sich beim Auftauchen des Krankenwagens sofort senkte und als Auffahrtsrampe diente.


  Webster steuerte den Krankenwagen darauf zu und tauchte in dem großen dunklen Kastenaufbau unter. Hinter ihm schloß sich die Ladeklappe. Gleichzeitig ging im Inneren des Möbelwagens automatisch das Licht an.


  Webster stieg aus. Er sicherte den Krankenwagen mit Bremsklötzen gegen ein Verrutschen ab und sah dann zu, wie Redham sein Gewehr zusammenlegte und in einem schwarzen Koffer verstaute.


  »Das hat geklappt, was?« fragte Webster. »Hast du ihn voll erwischt?«


  Der Möbelwagen fuhr los. Nach einem etwas umständlichen Wendemanöver verließ er das Grundstück und ordnete sich in den Straßenverkehr ein.


  Redham schloß den Koffer. Er grinste Webster an. »Ob ich ihn erwischt habe?« fragte er. »Der lächelt ab heute nur noch auf Wahlplakaten!«


  ***


  Nach einer halben Stunde wurde die Verfolgungsjagd abgeblasen. Der gesuchte Krankenwagen war von keiner Patrolcar-Besatzung gesehen worden.


  Es war klar, daß die Gangster einen besonderen Trick angewandt hatten, um das Fahrzeug von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Wir nahmen das nicht zu tragisch. Was wir von Fuller erfahren hatten, reichte bereits aus, um dem Spuk ein rasches Ende zu bereiten.


  Es war offensichtlich, daß es dem Syndikat unter Wells und Grace Ryder darum gegangen war, Fuller a]s Zeugen mundtot zu machen. Fuller hatte anscheinend vor seiner Rückkehr auf das Fabrikgelände mit einem Syndikatsmitglied gesprochen. Das Syndikatsmitglied hatte ganz richtig vermutet, daß Fuller in eine Falle laufen würde. Das Syndikat hatte daraufhin gewisse Vorbereitungen getroffen, um für diesen Fall gerüstet zu sein. Die Gangster waren insofern erfolgreich gewesen, als es ihnen gelungen war, den Politiker vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Fuller hatte einen Kopfschuß erhalten, dessen Folgen noch nicht abzusehen waren, der aber zunächst einmal nicht mit dem sicherlich beabsichtigten Tod des korrupten Politikers geendet hatte.


  Nachdem Phil und ich einen kurzen Bericht für Mr. High hinterlassen hatten, fuhren wir nach Hause, um noch eine Mütze voll Schlaf zu bekommen. Es gehört zu der Kunst unseres Berufes, daß man sich auch dann zum Schlaf zwingen kann, wenn viele unerledigte Probleme auf ihre Erledigung warten. Es gibt Dinge, die man nur im ausgeruhten Zustand meistern kann. Oft genügen schon zwei, drei Stunden Schlaf, um wieder fit zu sein.


  Phil und ich trafen uns pünktlich um halb elf Uhr in Mr. Highs Office wieder. Wir erfuhren, daß Fred Fuller inzwischen operiert worden war. Die Operation war erfolgreich verlaufen, aber mit einer Vernehmung des Politikers war nicht vor dem Ablauf von ein oder zwei Wochen zu rechnen. Das Krankenzimmer war bereits unter Polizeiaufsicht gestellt worden, da damit gerechnet werden mußte, daß die Gangster den mißglückten Anschlag wiederholen würden.


  Wir wußten durch Fullers Geständnis, daß es Ryders Absicht gewesen war, in die große Politik einzusteigen. Aber warum war Ryder dann ermordet worden, und wie erklärte sich die Vergiftung von Patricia Eimerson?


  Fullers Kurzgeständnis bot uns genügend Angriffsflächen, um zumindest Dicky Wells verhaften zu lassen, aber wir kamen überein, darauf zu verzichten.


  Wells war nach meinem Dafürhalten zwar einer der Hauptschuldigen, aber ich sah in ihm trotzdem nur eine Marionette des wirklichen Drahtziehers.


  Wells Verhaftung hätte die anderen nur gewarnt und möglicherweise zur Flucht veranlaßt. Wir wollten aber nicht einen einzelnen Mann hochgehen lassen, sondern mit einem Schlag das ganze Syndikat aufrollen.


  Möglicherweise waren die Syndikatsmitglieder im Augenblick davon überzeugt, daß Fred Fuller tot war und daß deshalb für sie keine akute Gefahr bestand. Wir mußten diese Situation ausnutzen, um die Details in Erfahrung zu bringen, die uns noch fehlten.


  Bei der Frage nach dem Hauptdrahtzieher kam es darauf an, die bisherigen Ereignisse nahtlos miteinander zu verbinden. Wir kamen dabei zu dem Ergebnis, daß Grace Ryder am verdächtigsten war. Sie hatte praktisch von dem Geschehen in jedem Punkt profitiert. Sie hatte durch den Tod ihres Mannes ein Vermögen gewonnen. Patricia Emerson war ihre Nebenbuhlerin gewesen, die sicherlich gehaßte und verachtete Freundin von Grace Ryders Mann.


  Wir konnten aber auch Beekman nicht aus unseren Spekulationen entlassen. Wir kannten seinen Ehrgeiz und wußten, daß er nicht zu den Leuten gehörte, die sich einem Schwächeren wortlos unterordnen.


  »Wir können annehmen, daß seit langem zwischen Wells und Grace Ryder eine intime Freundschaft besteht«, sagte ich nachdenklich. »Wells regelte mit der Frau die finanziellen und rechtlichen Dinge, er besuchte sie oft genug, um Gelegenheit zu einer rasch enger werdenden Freundschaft zu bekommen. Wells ist kein attraktiver Mann. Es muß ihm geschmeichelt haben, von der gut aussehenden Mrs, Ryder hofiert zu werden. Sie erkannte, daß er innerhalb des Syndikates genügend Einfluß hatte, um als kommender Mann Chancen zu haben. Irgendwie hat es die Frau verstanden, Wells auf ihre Seite zu ziehen. Er war für sie die Brücke zu Geld, Macht und Einfluß — und zur Verwirklichung langgehegter Rachepläne. Grace Ryder muß Wells klargemacht haben, daß er unter ihrer Regie größere Möglichkeiten hätte, und so kam es vermutlich dazu, daß die beiden Ryder aus dem Weg räumten, um das Syndikat und Ryders Vermögen übernehmen zu können.«


  »Und Patricia Emerson?« fragte Mr. High. »Sie kam freiwillig zu uns. Die Tatsache, daß sie uns die Informationen über das auf McBride geplante Attentat lieferte, macht deutlich, daß sie über das interne Geschehen im Syndikat gut Bescheid wußte. Was kann sie veranlaßt haben, Ryder plötzlich in den Rücken zu fallen? Ich kann nicht glauben, daß sie nur aus Eifersucht handelte. Es muß noch einen anderen Grund geben!«


  ***


  Nach der Besprechung bei Mr. High fuhren Phil und ich zum Morddezernat der City Police, um uns über die Fortschritte im Mordfall Emerson zu informieren. Die toxikologische Abteilung hatte das Gift, das auch Ryder den Tod gebracht hatte, inzwischen genau spezifiziert, aber das bestätigte uns nur, daß das Gift praktisch aus einer Küche und aus einer Hand gekommen war.


  Bei der Durchsuchung von Patricia Emersons Wohnung war nichts Verdächtiges zutage gefördert worden.


  »Miß Emerson war eine fleißige Briefschreiberin«, berichtete Lieutenant Harper. »Das geht aus den vielen Antwortbriefen hervor, die wir in der Wohnung fanden. Briefe sind immer sehr aufschlußreich, wissen Sie. Am meisten korrespondierte Miß Emerson mit einer Joan Peters. Patricia Emerson war übrigens ein Mensch, der unter Stimmungen litt. Lebensbejahung und Depressionen lagen oft dicht beieinander. Kein Wunder, wenn man berücksichtigt, daß sie das Leben einer Gangstermolly führte!«


  »War sie wirklich eine typische Gangstermolly?« fragte Phil zweifelnd.


  »Nicht im üblichen negativen Sinne, aber man kann sie auch nicht anders bezeichnen. Allerdings besaß sie ein Gewissen, das sich gelegentlich zu Wort meldete. Das geht aus ihren Briefen hervor, in denen sie sich über die eigene Labilität beklagt, aber auch aus der Tatsache, daß sie zu Ihnen kam, um den Mord an McBride zu vereiteln.«


  »Wer ist diese Joan Peters, der sie immer schrieb?« fragte ich.


  »Eine junge, sehr attraktive Dame aus Fayette, Iowa. Miß Emerson stammte aus dem gleichen Ort. Die Girls besuchten die gleiche Schule und gingen gemeinsam nach New York. So etwas bindet natürlich. Die Girls gingen in New York dann getrennte Wege, aber sie blieben brieflich in Kontakt. Ich habe diese Joan Peters genau unter die Lupe genommen und kann nur sagen, daß sie charakterlich völlig einwandfrei ist. Nicht vorbestraft.«


  Wir stellten noch ein paar Fragen und gingen dann, ohne wirklich vorangekommen zu sein. Phil fuhr mich nach Queens, wo ich den Jaguar abholte. Ehe ich umstieg, sagte ich: »Wir sollten uns diese Joan einmal ansehen. Ich komme nicht von dem Gedanken los, daß sie uns etwas Wichtiges zu sagen hat. Sie wohnt doch hier in Queens, nicht wahr?«


  »Keine Ahnung. Moment, ich rufe zurück.« Phil telefonierte mit dem Lieutenant und erfuhr, daß Joan Peters ein Zweizimmerapartment am Ditmars Boulevard bewohnte. Phil und ich fuhren los, diesmal mit zwei Wagen.


  Das Haus Nummer 935, in dem das Girl wohnte, lag in einer Halteverbotzone. Wir parkten die Fahrzeuge in einem nahen Parkhaus und gingen zu Fuß zurück.


  »Sieh dir das.einmal an!« sagte ich, als wir nur noch zwanzig Schritte von dem Hauseingang entfernt waren.


  »Kennst du den Cadillac auf der gegenüberliegenden Straßenseite?«


  Phil blieb stehen. Er stieß einen verwundert klingenden Pfiff aus. Der Cadillac gehörte Senator McBride.


  ***


  Joan Peters’ Wohnung lag in der dritten Etage des zehnstöckigen Apartmenthauses. Phil und ich fuhren mit dem Lift hinauf und klingelten an der grünlackierten Tür, die das Namensschild des Girls trug.


  Ein attraktives Mädchen öffnete uns. Sie fiel auf durch den Seidenglanz des kornblonden Haares und durch enorm große Augen von fast violetter Farbe. Bekleidet war das Girl mit einem schicken rosafarbenen Hosenanzug. An ihren kleinen Ohren baumelte ein Paar hübsche Op-Art-Anhänger aus Plastik.


  Joan Peters musterte uns mit einem freundlichen zurückhaltenden Lächeln. Wir stellten uns vor. Das Girl führte uns in das Wohnzimmer. Wir hatten erwartet, den Senator darin anzutreffen und waren erstaunt, daß er nicht da war.


  »Setzen Sie sich doch, bitte!« sagte sie. »Es ist wegen Patricia, nicht wahr? Ich bin schon einige Male deshalb verhört worden!«


  Wir nahmen Platz. Joan Peters setzte sich uns gegenüber. Sie schlug ein Bein über das andere und lächelte gewinnend. Phil holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. »Es ist doch gestattet?« '


  »Aber bitte!« meinte das Girl. »Ich bin zwar Nichtraucherin, aber ich liebe den Duft von Zigaretten und Zigarren!«


  Phil und ich wechselten einen kurzen Blick. Im Ascher lagen zwei Kippen, und in der Luft hing deutlich wahrnehmbar der Geruch von Zigarettenrauch.


  »Wußten Sie, daß Ihre Freundin mit Herb Ryder verkehrte?« fragte Phil geradezu.


  »Ja«, nickte das Girl. »Das wußte ich.«


  »Billigten Sie es?«


  »Nein, aber ich hatte nicht das Recht, Patricia irgendwelche Vorschriften zu machen. Es gab eine Zeit, da sie den Syndikatsboß wirklich liebte. Ich bildete mir ein, sie könnte ihn im guten Sinne beeinflussen.«


  »In Ihren Briefen ist davon nichts zu entdecken.«


  »Es war ein Thema, das wir nach Möglichkeit mieden«, gab das Girl zu.


  »Wo hält sich der Senator auf?« fragte ich plötzlich und lächelte freundlich. »In der Küche?«


  Eine leichte Röte schoß in Joan Peters’ Wangen. »Ja, er ist in der Küche«, sagte sie leise. »Wollen Sie mit ihm sprechen?« Sie stand auf. »Ich hole ihn!« Eine Minute später betrat sie mit McBride das Zimmer. Der Senator lächelte breit. Er war, im Gegensatz zu Joan, nicht die Spur verlegen. Er gab uns die Hand und setzte sich dann, »Jetzt wissen Sie es also!« sagte er.


  »Was wissen wir?« fragte Phil.


  »Daß Joan meine Verlobte ist! Wir hatten bislang gute Gründe, es geheimzuhalten.«


  Bei mir fiel der Groschen. »Ich verstehe. Sie glaubten, es sich nicht leisten zu können, während des Wahlkampfes ein Mädchen vorzuzeigen oder gar zu heiraten, das mit der Freundin eines Gangsters verkehrte!«


  »Genau«, nickte McBride ernst. »Patricia Emerson hätte sicherlich nicht darüber gesprochen, weil sie Joan und mir das gemeinsame Glück gönnte, aber es wäre ja möglich gewesen, daß irgendein Schnüffler dahintergekommen wäre, und das hätte meine Chancen ganz erheblich beeinträchtigt.«


  Ich lehnte mich zurück und blickte an die Decke. »Patricia Emerson hatte im Leben vieles falsch gemacht. Es gab nur einen Menschen, den sie noch liebte und der ihr etwas bedeutete, das waren Sie, Miß Peters — die Freundin aus besseren Tagen. Als Patricia hörte, daß man Ihren Verlobten töten wollte, bäumte sich ihr besseres Ich dagegen auf. Sie entschloß sich, mit Ryder zu brechen und uns zu informieren. Irgendwie muß sie dabei etwas falsch gemacht haben. Ryder oder Wells erhielten jedenfalls Gelegenheit, das Mädchen zu vergiften. Miß Emerson schaffte es zwar noch, uns das wichtigste Detail ihres Besuchs mitzuteilen, aber dann war es vorbei. Das Gift hatte seine Wirkung getan.«


  McBride sah erschüttert aus. »Sie hat ihr Leben geopfert — für Joan und für mich!« sagte er leise. »Damit hat sie ihre Fehler wiedergutgemacht. Ich wünschte, ich könnte ihr meinen Dank zeigen!«


  »Das können Sie, Senator«, meinte Phil. »Wenn alles gutgeht, sind Sie in ein paar Monaten Gouverneur. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß diese Position tausend Möglichkeiten bietet, Ihre Dankbarkeit in die richtigen Kanäle zu leiten.«


  McBride trat an das Fenster. Er blickte hinaus. »Ich spreche nicht gern von Menschlichkeit«, murmelte er. »Es ist ein Wort, das zu oft mißbraucht wird. Aber ich werde alles tun, um…«


  Weiter kam er nicht.


  Die Fensterscheibe zerbarst mit einem harten Knall. Ein Regen von Glassplittern fiel auf den Boden.


  Der Senator zuckte zusammen, wie von einem Peitschenhieb getroffen. Seine Hand zuckte hoch zur Schulter. Er schwankte und torkelte zur Seite. Seine Knie knickten dabei ein, aber er fiel noch nicht.


  Joan Peters saß sehr aufrecht und wie versteinert. Ihr Mund rundete sich wie zu einem Schrei, aber es kam kein Laut über ihre Lippen. Sie hatte das Geschehen nur zum Teil begriffen und wollte nicht wahrhaben, was ihre Augen erblickten.


  Phil und ich waren bereits aufgesprungen. »Kümmere dich um ihn!« stieß ich hervor und raste zur Tür. Sekunden später war ich im Treppenhaus.


  Der Lift brachte mich pfeilschnell ins Erdgeschoß.


  ***


  Der Schütze hatte unmöglich schneller sein können. Wenn ich Glück hatte, würde es mir gelingen, ihm den Fluchtweg abzuschneiden.


  Ich hastete aus dem Haus und sprintete quer über die sechsspurige Fahrbahn. Der Ditmars Boulevard ist zu jeder Tageszeit eine stark befahrene Straße, aber glücklicherweise schieben sich die Fahrzeugkolonnen in beiden Richtungen nur mit mäßigem Tempo vorwärts, so daß es für mich kein Problem war, das Verkehrshindernis zu nehmen.


  Im Laufen warf ich einen Blick auf die Fassade des gegenüberliegenden Hauses. Das Fenster, an dem der Schütze gestanden hatte, war offen.


  Es war ein Wohnungsfenster und gehörte zu einem siebenstöckigen Mietshaus älterer Bauart. Im Erdgeschoß war eine Wäscherei. Es gab eine Hofdurch-Tahrt und einen normalen Hauseingang sowie eine Ladentür, die in den Wäschereibetrieb führte. Mich interessierte vor allem die Einfahrt. Ich hastete durch sie hindurch und erreichte den Hof, eine asphaltierte Fläche von etwa hundert Quadratyard. Die Rückseite dieses Hofes wurde durch ein einstöckiges Gebäude begrenzt, in dem ein Tischlereibetrieb untergebracht war. Ich hörte das hysterische Heulen der Kreissägen.


  Ein Mann, der eine Golftasche über seinem Rücken hängen hatte, war gerade dabei, sich in einen älteren Dodge zu schwingen. Ich erkannte den Burschen sofort. Es war Ronald Shafton.


  Wir sahen einander fast gleichzeitig.


  Meine Hand zuckte nach dem Smith and Wesson, den ich diesmal bei mir hatte, während Shafton ebenso prompt reagierte und seine, belgische FN aus der Schulterhalfter riß.


  Ich hechtete hinter einen Lieferwagen in Deckung. Shafton schoß. Die Kugel schrammte über das Wagenblech und trudelte dann mit einem häßlichen Geräusch als Querschläger durch die Luft. Shafton gab noch zwei Schüsse ab.


  Ich peilte hinter dem Lieferwagen hervor und wartete auf meine Chance. Die Schüsse waren ziemlich laut, aber der Lärm, der von den Sägen verursacht wurde, isolierte und erstickte sie, so daß niemand, der uns nicht zufällig mit den Waffen bemerkte, den Vorgang richtig erfassen konnte.


  Shafton schoß abermals. Die Kugel sauste haarscharf an meinem Kopf vorbei und bewies, daß Shafton ein guter Schütze war. Ich feuerte zurück, um seinen Tatendrang zu bremsen. Ich stand in umittelbarer Nähe der Einfahrt. Shafton wußte, daß er keine Chance hatte, mich zu passieren, es sei denn, er schaffte es, mich mit einem Treffer außer Gefecht zu setzen. Plötzlich rannte er los, quer über den Hof auf den Tischiereibetrieb zu. Er tauchte in einem der Eingänge unter und wurde von der Dunkelheit, die sich dahinter staute, buchstäblich verschluckt. Ich sprintete hinterher und achtete dabei darauf, Shafton kein festes Ziel zu bieten.


  Ich huschte durch eine andere Tür in das Gebäudeinnere, gelangte aber in denselben Raum, den auch Shafton betreten hatte. Diese schummrige, nach frischem Holz und Leim duftende Fabrikationsstätte erstreckte sich über die gesamte Gebäudebreite. Der Maschinenpark bestand im wesentlichen aus zwei hintereinanderliegenden Kreissägen, die im Lichtkreis starker Lampen standen und von je einem Arbeiter bedient wurden.


  Außerhalb dieser Lichtkreise herrschte nur dämmeriges Licht, da die wenigen Fenster mit Holzstaub und Sägemehl verklebt waren und die offenstehenden Türen nicht genügend Tageslicht hereinließen.


  Zwischen den an den Wänden lehnenden Türrahmen, den vielen Bretterstapeln, Werkzeugschränken und anderen Einrichtungsgegenständen war es völlig dunkel.


  Die Arbeiter, eingespannt in ihre Tätigkeit und abgelenkt von dem Kreischen der Sägen, hatten noch nicht bemerkt, was um sie herum geschah.


  Shafton war nicht zu sehen.


  Es war anzunehmen, daß er versuchen würde, durch einen Hinterausgang auf das Nachbargrundstück und von dort auf die Straße zu gelangen. Meine Augen hatten sich rasch an das diffuse Licht gewöhnt, aber es war ausgeschlossen, alle Winkel und Versteckmöglichkeiten des langgestreckten Raumes mit ein paar Blicken zu erfassen. Ich bewegte mich geduckt vorwärts. Einer der Arbeiter stellte seine Säge ab. Er wischte mit dem Ellenbogen sein wie gepudert wirkendes Gesicht ab und verließ dann den Raum, ohne ein einziges Mal nach rechts oder links zu blicken. Der zweite Arbeiter setzte seine Tätigkeit fort.


  Ich blickte hoch und entdeckte über mir eine Art von Schnürboden mit Transportbrücken und zwei Laufkatzen. Wo steckte Shafton? Ich sah ihn noch immer nicht.


  Dafür entdeckte ich plötzlich an der Wand eine fest verankerte Stahlleiter, die zu den Transportbrücken hochführte. Ich ging darauf zu und kletterte daran in die Höhe.


  Von oben bot sich mir der bessere Überblick.


  Unterhalb des Daches führte rings um den Fabrikationsraum eine schmale Galerie, die als Zugang zu den Kränen diente. Diese aus Stahlblech gefertigte Konstruktion war offenbar seit Monaten nicht mehr benutzt worden. Sie war mit einer mehr als fingerdicken Schmutzschicht bedeckt.


  Es war leicht, sich auf dieser weichen Unterlage völlig lautlos vorwärts zu bewegen, obwohl es angesichts der lauten Kreissäge kein wirkliches Geräuschproblem gab. Unter mir lag die Werkstatt, ich konnte jeden Winkel aus der Vogelperspektive betrachten, aber nur wenige von ihnen mit meinen Blicken ganz durchdringen.


  Ich hielt nach Hinterausgängen Ausschau, sah aber keinen. Shafton mußte sich noch in dem Raum befinden. Er hatte sich gewiß irgendwo zwischen den Bretterstapeln versteckt, oder er hatte es vorgezogen, unter eine der vielen Werkbänke zu kriechen.


  Ich setzte meinen Weg fort, sehr langsam und vorsichtig, denn ich hatte keine Lust, mich Shafton als Schießscheibe anzubieten.


  Ich stoppte genau in der Höhe eines Kranes, weil ich vor mir in der dicken Sägemehlschicht deutliche Fußspuren gewahrte. Sie waren frisch, aber natürlich stand keineswegs fest, daß sie von Shafton stammten.


  Ich blieb stehen. Genau unter mir heulte die Kreissäge wie besessen. Der feine Staub, der dabei aufgewirbelt wurde, ließ mich blinzeln.


  Instinktiv hob ich den Kopf. Genau in diesem Moment traf mich eine Handvoll Sägemehl mitten ins Gesicht. Es war, als hätte ich eine Ladung Pfeffer in die Augen bekommen. Ich konnte nichts mehr sehen.


  Im nächsten Augenblick erhielt ich einen mit voller Wucht geführten Stoß vor die Brust. Ich feuerte blindlings in die Richtung, aus der der Angriff kam, konnte aber nicht vermeiden, daß ich das Gleichgewicht verlor und vergeblich mit der linken Hand nach dem Geländer griff.


  Ich stürzte in die Tiefe.


  Es war keine Zeit, mich während des Sturzes an die Lehren zu erinnern, die man mir während der kurzen Ausbildung als Fallschirmspringer beigebracht hatte, aber mein Körper reagierte ganz intuitiv und stellte sich auf einen harten Aufschlag und ein möglichst elegantes Abrollen ein.


  Das Geräusch der Säge schoß auf mich zu, gierig und schrill, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, zu einer Landung' auf dem kreischenden, messerscharfen Sägeblatt verdammt zu sein.


  Ich krachte statt dessen auf ein Brett, das sich auf dieses rotierende Sägeblatt zuschob, und blieb wie betäubt liegen. Ich konnte nichts sehen, mein Orientierungssinn war durch den wirbelnden Sturz durcheinandergekommen, und es bestand die Gefahr, daß ich mich bei einer Reflexbewegung direkt auf die tödliche Scheibe zubewegte, statt mich von ihr zu entfernen.


  Ich rollte mich zur Seite und landete weich auf einem Berg von Sägemehl. Ich öffnete die Augen, aber es fiel mir noch immer schwer, die Einzelheiten meiner Umgebung zu erkennen.


  Der Arbeiter hatte sich erst jetzt von seinem Schock erholt. Er stellte die Säge ab. Mit einem schnurrenden wehleidigen Ton lief sie aus.


  In diesem Moment krachte ein Schuß, danji noch einer und noch einer. Die neben mir einschlagenden Kugeln ließen kleine Staubfontänen aufsteigen. Ich spürte einen leichten, fast zärtlichen Schlag am Oberarm. Feuchtigkeit sickerte warm in den Stoff meines Oberhemdes.


  Ich jumpte hoch und zwang mich dazu, die brennenden und tränenden Augen offenzuhalten. Ich konnte den getroffenen Arm bewegen. Es war nur ein Streifschuß.


  Shafton hatte noch eine Kugel in der Pistole. Er konnte es sich nicht leisten, sie zu vergeuden. Wenn er es nicht schaffte, mit dieser letzten Patrone zu treffen, hatte er ausgespielt.


  Er stand oben auf der Galerie, schwer atmend und mit verkniffenem Gesicht.


  Ich sah, was sich ereignet hatte. Shafton war von der anderen Seite des Raumes auf die Galerie geklettert. Er hatte sich an der Dachverstrebung hochgezogen und gewartet, bis ich genau unter ihm gewesen war. Er hatte mir eine Handvoll Staub ins Gesicht geschleudert und dann, wie ein Affe mit beiden Händen an der Verstrebung hängend, mit vollem Schwung seine Füße gegen meine Brust geschmettert.


  Der Arbeiter fand seine Stimme wieder. »He, was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?« schrie er mit heiserer Stimme.


  »Nur die Ruhe, Alter!« sagte Shafton. »Nimm die Flossen hoch und rühr dich nicht! Sonst muß sich dein Boß nach einem anderen Sägemeister Umsehen.«


  Ich konnte nicht feststellen, ob der Arbeiter gehorchte. Er stand hinter mir, auf der Türseite der Kreissäge. Ich nahm meinen Blick nicht von Shafton.


  Zwischen uns lag eine Entfernung von höchstens acht Yard. Wir hielten unsere Waffen schußbereit in den Händen, lauernd und mit gespannten Muskeln.


  »Kommen Sie runter, Shafton«, sagte ich. »Sie haben keine Chance mehr!«


  »Ich halte sie hier in der rechten Hand!« preßte er durch die Zähne. »Und ich werde sie nutzen!«


  Hinter mir machte der Arbeiter plötzlich kehrt und rannte aus dem Raum. Ich konnte es nicht sehen, aber hören. Shafton zuckte zusammen. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er seine letzte Patrone opfern, um den Arbeiter niederzuschießen, aber dann besann er sich eines Besseren.


  Er holte tief Luft und sagte: »Zum Teufel mit ihm!«


  »Ich glaube nicht, daß der gute Mann jetzt zum Mittagessen gehen wird«, spottete ich.


  Shaftons Stirn krauste sich. Er begriff, daß es für ihn darauf ankam, schnellstens von hier zu verschwinden. Wenn er noch länger mit der Flucht wartete, setzte er sich dem Risiko aus, von der herbeigerufenen City Police an Ort und Stelle verhaftet zu werden, denn es lag auf der Hand, daß der Arbeiter schnurstracks zum nächsten Telefon laufen würde.


  Ich sah den Schweiß auf Shaftons Stirn glänzen und merkte, wie es in ihm arbeitete. Ich warf mich zur Seite, als ich das Zucken seines Fingers gewahrte. Ich fiel weich und war schon wieder auf den Beinen, noch ehe das Echo des Schusses sich in der Halle gebrochen hatte.


  »Ihr Pech, Shafton!« sagte ich.


  Mit einem Fluch schleuderte er die leergeschossene Pistole nach mir und erreichte damit, was keine der acht Kugeln geschafft hatte. Die Waffe traf mich mitten auf die Brust und fiel dann zu Boden.


  »Kommen Sie herunter!« befahl ich.


  Shafton zuckte resignierend die Schultern. Sdweigend wandte er sich ab und ging mit hängendem Kopf auf die Leiter zu. Ich blieb unter ihm und verfolgte jede seiner Bewegungen.


  Urplötzlich schwang er sich über das Galeriegeländer, direkt auf mich zu. Ich versuchte seinem fallenden Körper auszuweichen, aber er hatte meine Reaktion anscheinend richtig vorausberechnet und landete genau auf meinem Kopf.


  Ich wurde hart zu Boden gerissen. Ein scharfer Schmerz durchzuckte meinen linken Fuß. Shafton versuchte, mir die Pistole zu entreißen. Wir rollten kämpfend über den schmutzigen Boden und wurden von einem Bretterstapel gestoppt.


  Ich riß das Knie hoch und merkte an der Art, wie Shafton zusammenzuckte, daß ich ihn empfindlich getroffen hatte. Sein Griff lockerte sich. Ich fightete mich in Sekundenschnelle frei und kam auf die Beine.


  Shafton blieb schwer atmend liegen. »Los, aufstehen!« stieß ich hervor und blickte an mir herab. Ich war von Kopf bis Fuß mit Sägemehl bedeckt.


  Shafton blinzelte zu mir in die Höhe.


  In diesem Moment rammte mir jemand eine Waffe in den Rücken. »Hände hoch, Partner!« sagte eine scharfe männliche Stimme befehlend. »Lassen Sie Ihre Kanone fallen, oder ich drücke auf der Stelle ab!«


  ***


  »Wissen Sie überhaupt, wen Sie vor sich haben?« fragte ich. Mein Mund war knochentrocken.


  »Klar!« erwiderte der Mann und drückte mir den Pistolenlauf stärker in den Rücken. »Einen Gangster! Einen von zwei Verbrechern, die sich einbilden, in meiner Tischlerei einen Bandenkrieg führen zu können!«


  Ich stieß erleichtert die Luft aus. »Haben Sie schon die Polizei benachrichtigt, Sir?«


  »Darauf können Sie Gift nehmen!« schnarrte er. »Als Joe mir Bescheid sagte, alarmierte ich als erstes die Cops. Dann schnappte ich mir meine alte Kanone, um hier nach dem Rechten zu sehen.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, in meine linke Jackentasche zu greifen? Sie finden meinen Ausweis darin. Er sagt Ihnen, wer ich bin.«


  »Werfen Sie endlich die Pistole weg, oder ich drücke ab!« knurrte er. Shafton lag noch immer vor mir auf dem Boden. Ich merkte, wie er sich spannte und auf seine Chance wartete.


  Ich schleuderte die Pistole weit von mir. Sie landete am anderen Werkstattende und verschwand laut polternd zwischen einigen Fertigprodukten, die wie Türrahmen aussahen.


  Der Tischlereibesitzer griff in meine Tasche. Shafton sprang plötzlich auf. Ich stellte ein Bein vor. Shafton stolperte darüber, kam aber nicht zu Fall. Ich hatte keine Zeit, mich um den Mann in meinem Rücken zu kümmern. Ich schickte eine kerzengerade Rechte los, die Shafton voll auf den Punkt traf. Er ging prompt zu Boden und wollte noch einmal hochkommen, aber dann fiel er wieder in sich zusammen und blieb reglos liegen.


  »Bitte um Entschuldigung, G-man!« sagte der Tischlereibesitzer, als ich mich ihm zuwandte. Er gab mir mit hochrotem Kopf meinen Ausweis zurück. »Ich konnte unmöglich wissen-, wer Sie sind! Im Augenblick sehen Sie nicht gerade — äh — salonfähig aus, Mister!«


  »Sie haben völlig richtig gehandelt«, beruhigte ich ihn. »Können Sie diesen Burschen eine Minute in Schach halten? Aber geben Sie gut auf ihn acht! Er schreckt vor nichts zurück.«


  »Wird erledigt, Sir!« sagte der Mann grimmig. Dann grinste er plötzlich. »Der Kerl macht mir nicht den Eindruck, als ob er innerhalb der nächsten drei Minuten aufzustehen beabsichtigt! Mein Name ist übrigens Hawkins, Sir, John Hawkins!«


  Ich nickte und trabte los, um meine Pistole zu holen. Als ich sie endlich gefunden hatte und zu den beiden Männern zurückkehrte, hörte ich schon die Polizeisirenen. »Das ging rasch«, stellte ich fest.


  »Kein Wunder«, meinte Hawkins. »Das Revier ist nur zwei Blocks von hier entfernt.«


  Kurz darauf betraten drei Cops unter Führung eines Sergeanten die Werkstatt. Ich wies mich aus und erklärte ihnen, was zu tun sei. Sie stellten Shafton auf die Beine und legten ihm Handschellen an. Dann kassierten sie seine Pistole, die neben der Kreissäge im Schmutz lag.


  »In dem Dodge, den Shafton benutzte, finden Sie eine Golftasche«, sagte ich. »Die Tasche enthält ein zusammenlegbares Gewehr. Die Kugel, die daraus abgefeuert wurde, befindet sich in Senator- McBrides Schulter. Liefern Sie die Waffe in unserer ballistischen Abteilung ab und untersuchen Sie den Wagen. Möglicherweise ist er gestohlen worden.«


  Ich blickte den käsig aussehenden Shafton an. »Haben Sie etwas dazu zu sagen?«


  Er gab keine Antwort und starrte an mir vorbei ins Leere. »Warten Sie noch einen Moment, bitte!« sagte ich und verließ die Tischlerei. Ich überquerte den Hof, auf dem sich inzwischen ein paar' Dutzend Neugierige eingefunden hatten, und betrat das Vorderhaus. Ich klingelte den Hausmeister aus seiner Wohnung und ging mit ihm ins dritte Stockwerk. Das Apartment, für das ich mich interessierte, wurde von einer Familie Hopkins bewohnt, einem Rentnerehepaar, wie mir der Hausmeister erklärte. Wir klingelten einige Male, aber niemand öffnete. Der Hausmeister schob den Zweitschlüssel ins Schloß. Wir betraten die Wohnung und fanden die beiden Hopkins im Wohnzimmer, gefesselt und geknebelt. Ich befreite sie mit wenigen Griffen und stellte fest, daß sie nicht verletzt waren. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich söweit beruhigt und erholt hatten, daß sie sprechen konnten. Ihrer Aussage zufolge hatte Shafton einfach an der Tür geklingelt und sie mit vorgehaltener Pistole dazu gezwungen, sich fesseln und knebeln zu lassen. Dann hatte er sein Gewehr zusammengesetzt und am offenstehenden Fenster auf seine Chance gewartet. Nach dem Abfeuern des Schusses war er gegangen, ohne sich um die alten Leute zu kümmern.


  »Sie würden ihn doch wiedererkennen?« fragte ich sicherheitshalber.


  »Sofort, Sir!« riefen beide wie aus einem Munde.


  »Sie erhalten Bescheid, wann Ihre Zeugenaussage benötigt wird«, sagte ich und verließ mit dem Hausmeister' die Wohnung.


  Shafton war inzwischen in den Fond eines Patrolcars gesetzt worden. Er starrte düster vor sich hin. Die Cops hatten alle Hände voll zu tun, um die Neugierigen von dem Wagen zurückzudrängen.


  »Warum haben Sie es getan, Shafton?« fragte ich, nachdem ich vor ihm auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


  »Sie können mich mal!« schnarrte er wütend.


  »Sie sind ein kompletter Narr, Shafton«, sagte ich. »War Ihnen nicht bewußt, daß Sie geopfert werden sollten?«


  Er starrte mich an, wütend und verständnislos. »Geopfert? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden!«


  »Wells engagierte Sie für die Ermordung McBrides«, sagte ich. »Möglicherweise wußten Sie nicht, wer Ihnen gegenübersaß, aber inzwischen dürften Sie von Martha Hyers erfahren haben, wer dieser Dicky Wells ist. Glauben Sie im Ernst, daß es ein Syndikat von der Größenordnung der Ryderschen Organisation nötig hat, seine Killer von der Straße zu holen?«


  Shafton legte die Stirn in Falten; Er vermied es, mich anzusehen, aber ich merkte, wie es in ihm arbeitete.


  »Hinter dem Auftrag verbarg sich ein besonderer Zweck, Shafton. Zunächst einmal sollten Sie gar nicht dahinterkommen, wer Ihr Auftraggeber war. Sie sollten McBride töten und dafür bezahlt werden — aber das war nur der Beginn. Später wären Sie plötzlich als Mörder ,entlarvt’ worden, und wissen Sie, von wem? Von einem gewissen Mr. Fuller. Dieser Fred Fuller war Ryders Protektionskind. Er sollte mit diesem Coup der Öffentlichkeit bekannt werden. Begreifen Sie jetzt die Zusammenhänge? Für das Syndikat waren Sie nur ein Werkzeug, das so oder so zu einer Landung auf dem Schrotthaufen bestimmt worden war.«


  »Das ist eine Lüge!«


  »Fuller wurde heute morgen niedergeschossen«, sagte ich. »Kurz vor seiner Einlieferung ins FBI-Distriktgebäude. Sie erkennen daraus, daß das Syndikat keineswegs darauf angewiesen ist, betriebsfremde Killer zu chartern.«


  »Wenn Fuller von denen abserviert wurde, haben Sie mir eine Menge Unsinn erzählt!«


  »Im Gegenteil, aber die Dinge haben sich nun einmal so entwickelt, daß das Syndikat Fuller fallenlassen mußte.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort!«


  »Ich werde Ihnen beweisen, daß ich die Wahrheit sage.«


  Shafton hob mit einem Ruck das Kinn. Seine Augen waren voller Unruhe. »Ist er — tot?«


  »Senator McBride? Ich hoffe es nicht.«


  »Wenn Sie mir versprechen, daß es nur zu einer Anklage wegen versuchten Totschlags kommt, packe ich aus.«


  »Erstens war es ein Mordversuch, und zweitens bin ich nicht befugt, jetzt und hier irgendwelche Versprechungen abzugeben. Sie werden sich allerdings denken können, daß ein Geständnis das Gericht in jedem Fall günstig beeinflußt.«


  »Was erwarten Sie von mir?«


  »Mitarbeit und absolute Offenheit. Vor allem hoffe ich, daß Sie uns bei einer Gegenüberstellung mit Wells nicht im Stich lassen.«


  »In diesem Punkt können Sie mit mir rechnen«, meinte er grimmig.


  Ich stieg aus dem Wagen und erklärte dem Sergeanten, daß er losfahren könnte. Noch während sich die beiden Patrolcars durch die dichte Menge der Neugierigen fädelten, eilte ich durch die Ausfahrt zur Straße. Ich überquerte sie und stand wenige Minuten später vor Joan Peters’ Wohnung. Ich klingelte. Das Girl öffnete mir und ließ mich ein.


  Phil saß auf der Couch und rauchte eine Zigarette. Vor dem zerschossenen Fenster bauschte sich die Gardine. »Wo ist der Senator?« fragte ich.


  »Schon abgeholt worden. Es ist nur eine Schulterverletzung. Wo hast du gesteckt?«


  »Im Haus gegenüber. Es ist mir gelungen, Ronald Shafton festzunageln.«


  »Dann ist alles gelaufen«, sagte Phil.


  ***


  Tim Beekman blickte auf seine Armbanduhr. Er haßte Unpünktlichkeit. Die Boys wußten doch, wie er darüber dachte! Warum ließen sie ihn warten? Hatte es Ärger mit dem FBI gegeben? Nein, das hielt er für ausgeschlossen. Dann wäre man ja auch zu ihm gekommen!


  Unruhig ging er im Zimmer auf und ab. Dann blieb er am Fenster stehen, um durch die Gardine zu spähen. Beekmans Apartment lag im zweiten Stockwerk. Er blickte auf die Straße hinab. Auf der gegenüberliegenden Seite lehnte ein Mann an der Hauswand und las eine Zeitung. Ein sehr verdächtiges Bild, aber Beekman kannte zufällig den Mann und sah keinen Grund, sich darüber aufzuregen.


  Er machte kehrt und schenkte sich einen Whisky ein. In diesem. Moment klingelte es an der Tür. Beekman stellte Glas und Flasche hart auf den Tisch zurück. Na, endlich!


  Er eilte in die Diele und öffnete die Tür. Sein erwartungsvolles Grinsen fiel jäh in sich zusammen, als er sah, wer vor der Tür stand. Es waren Wells, Webster und Redham.


  Redham und Webster hatte er erwartet, aber das gleichzeitige Auftauchen von Wells löste in ihm ein Alarmsignal aus. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter der drei Männer und sagte dann knapp: »Kommt herein!«


  Sie gingen in sein Wohnzimmer. »Macht es euch bequem«, sagte er. Als die Männer stumm stehen blieben, begann ihm zu dämmern, was geschehen war.


  Wells trat an den Tisch, auf dem der Whisky stand. Er hob die Flasche hoch und musterte das Etikett. »Unbekannte Marke«, stellte er fest und fragte höhnisch: »Mußt du sparen, Timmy-Boy?«


  Beekman steckte sich eine Zigarette an. Er haßte diesen dicken Burschen, obwohl ihm klar war, daß Wells ein kleines Finanzgenie war, dessen Fähigkeiten dem Syndikat beträchtliche Profite gebracht hatten.


  »Er schmeckt mir. Genügt dir diese Auskunft?« schnappte Beekman.


  Wells stellte die Flasche aus der Hand. »Du hattest Derek und Gilbert her bestellt, nicht wahr?« fragte er. Seine Stimme war sanft und irgendwie provozierend. Beekmans Gesicht war völlig ausdruckslos, aber natürlich wuß,-te er jetzt, was ihn erwartete.


  »Stimmt«, nickte er, »aber ich kann mich nicht erinnern, um deinen Besuch gebeten zu haben!«


  Wells grinste lustlos. »Hatte ich dich denn bestellt, als du zu mir in die Wohnung kamst und mit mir Ball spieltest? Du erinnerst dich doch gewiß daran? Es gab noch einen ziemlichen Spektakel wegen der Geschichte. Der G-man Cotton kletterte über den Küchenbalkon in meine Wohnung und…«


  »Schon gut, ich weiß Bescheid«, sagte Beekman schroff. »Du hattest die Abreibung verdient, weil du den Boß herauskehren wolltest.«


  Wells ging auf Beekman zu. »Ich bin der Boß, Timmy- Boy. Das weißt du jetzt, nicht wahr?«


  Beekman grinste verächtlich. »Ich verstehe. Es ist dir gelungen, Derek und Gilbert auf deine Seite zu ziehen. Du hast sie mir abspenstig gemacht. Okay, meinen Glückwunsch! Aber das Syndikat besteht nicht nur aus Webster und Redham. Ich würde euch raten, das nicht zu vergessen!«


  Wells hob seine Hand. Es ging blitzschnell. Er ließ sie klatschend mitten in Beekmans Gesicht landen. Beekman blinzelte. Der Schlag war nicht wirklich schmerzhaft gewesen, eher überraschend und demütigend. Das hatte noch keiner gewagt!


  Beekmans Augen wurden schmal und drohend. Er holte tief Luft und ballte die Fäuste. Redham hatte plötzlich eine Pistole in der Hand. »Du wirst dich beherrschen, Tim — jetzt ist nicht der Zeitpunkt für eine Keilerei!«


  »Hast du gesehen, was sich diese fette Ratte dort herausgenommen hat?« schnappte Beekman.


  »Es ist sein gutes Recht. Du hast ihn in seiner Wohnung fertiggemacht!« meinte Redham.


  Beekman entspannte sich. »Wir rechnen noch miteinander ab!« verkündete er drohend.


  Wells grinste. »Wir sind schon dabei, TimmyBoy. Was würdest du davon halten, wenn ich Gilbert dazu auffordere, dich mit ein paar Kugeln zu garnieren?«


  »Willst du mir Angst machen?« fragte Beekman. »Da bist du an der falschen Adresse!«


  Wells ließ sich auf die Couch fallen. Er streckte beide Beine weit von sich und blickte spöttisch zu Beekman hoch. »Ich will dir keine Angst machen, Timmy-Boy. Ich will dich los sein, nicht mehr und nicht weniger!«


  Beekman schluckte. Er verwünschte die Tatsache, keine Schulterhalfter umgebunden zu haben. Er war diesem Dickwanst und den beiden anderen hilf- und wehrlos ausgeliefert! Sein Zorn richtete sich plötzlich gegen Webster und Redham. »Ihr verdammten Feiglinge!« stieß er hervor. »Könnt ihr denn nicht ein bißchen weiterdenken? Haben euch die paar Scheine geblendet, die er euch hingeblättert hat? Wells ist für die Führung eines Syndikats ungefähr so geeignet wie fürs Eisballett! Er wird auf seinen fetten Hintern fallen und euch alle mitreißen!«


  Redham und Webster schwiegen. Sie überließen Wells die Gesprächsleitung. Wells lachte. »Ich kann verstehen, daß du jetzt wütend bist. Stocksauer! Du hattest dir das so schön gedacht, nicht wahr? Du sahst dich im Geiste schon als mächtigen Syndikatsboß! Aber du hast ein paar Kleinigkeiten übersehen. Wir leben nicht mehr in den goldenen zwanziger Jahren. Heute genügt es für einen Syndikatsboß nicht mehr, daß er mit einer MP umgehen und einen Haufen Rowdys kommandieren kann. Heute braucht man dazu kommerzielles Geschick, kaufmännische Spürnase, ganz zu schweigen von den juristischen Kenntnissen.«


  »Ich pfeife auf deinen Nachhilfeunterricht!« schnauzte Beekman. »Du hältst dich für superklug, was? Ich prophezeie dir einen Untergang mit Pauken und Trompeten! Du bist clever, aber du hast nicht das Zeug, auf die Dauer ein Dutzend knallharte Burschen im Griff zu behalten. Herb hatte diese Eigenschaft, und ich habe sie auch. Webster weiß das. Redham weiß es. Alle wissen es! Sie haben dieses Wissen nur verdrängt, weil sie erst einmal von dir kassieren wollten!«


  »In gewisser Hinsicht hast du recht«, meinte Wells grinsend. »Sie haben von mir Geld bekommen. Aber ich konnte sie gleichzeitig davon überzeugen, daß sie gar keine andere Wahl haben. Ein Syndikat ist ein Großbetrieb. Ohne Kapital kann er nicht funktionieren. Ich habe dieses Kapital, du bist ein armer Hund. Es war klar, daß du in dieser Situation unterliegen mußtest. Aber vergessen wir das. Kommen wir zur Sache. Du mußt von der Bildfläche verschwinden, Timmy-Boy.«


  »Hör auf, mich Timmy-Boy zu nennen!« preßte Beekman durch die Zähne.


  Wells lachte. »Du ignorierst die Tatsache, daß ich es gut mit dir meine. Wie gesagt, ich könnte dich jetzt abservieren lassen, aber ich gebe dir die Chance, aus dieser Burg zu verschwinden. Du wirst New York verlassen, auf Nimmerwiedersehen, und zwar noch heute!«


  »Bei dir ist wohl ’ne Sicherung durchgebrannt, was?« fragte Beekman wütend.


  Wells grinste nicht mehr. Sein Gesicht sah ernst und drohend aus. »Noch heute!« wiederholte er.


  »Ich denke nicht daran! Ich will mit Grace sprechen, und zwar sofort! Sie steckt doch hinter dieser Intrige, nicht wahr? Allein hättest du nicht den Mut aufgebracht, dich so keß in den Vordergrund zu spielen! Sie ist die Geldgeberin, nicht wahr? Sie läßt jetzt die Puppen tanzen!«


  »Was geht dich das an?« knurrte Wells. Es machte ihn wütend, daß Beekman die Wahrheit kannte. »Grace hat meine Entscheidung gebilligt. Das Syndikat kann sich nicht zwei konkurrierende Führer leisten, deshalb mußt du gehen!«


  »Und wenn ich bleibe?«


  Wells zuckte mit den Schultern und stand auf. »Ich bin ermächtigt worden, Gilbert in diesem Falle grünes Licht für seinen Job zu geben.«


  Beekman blickte Redham an. »Das ist doch nicht wahr!« sagte er halblaut.


  Redhams Züge verrieten nicht die kleinste innere Regung. Er war wie aus Stein gemeißelt, kalt und reglos. Beekmans Schultern sackten nach unten. »Das könnt ihr mit mir doch nicht machen!« murmelte er.


  »Wir sind keine Unmenschen«, behauptete Wells und holte zwei dicke Umschläge aus seinem Anzug. Er legte sie auf den Tisch. »Hier sind zehntausend Dollar. Das ist eine einmalige Abfindung für die Dienste, die du zu Herbs Zeiten dem Syndikat geleistet hast. Du bekommst das Geld nur, wenn du uns versprichst, nie wieder in dieser Stadt aufzutauchen.«


  »Was hättet ihr davon, wenn ich untertauchte?«


  Wells grinste. »Du wirst der Magnet sein, der die Aufmerksamkeit des FBI auf sich zieht. Dein Verschwinden wird uns entlasten.«


  »Du scheinst die Burschen für reichlich naiv zu halten«, höhnte Beekman.


  »Sind wir uns einig?« fragte Wells, dessen Stimme jetzt barsch und befehlend klang.


  Beekman blickte erst die beiden Geldumschläge und dann die auf ihn gerichtete Pistole an. Er nickte kurz und nahm die Umschläge vom Tisch. »Ja, wir sind uns einig«, erklärte er. »Und damit du es weißt: Diesem Syndikat möchte ich keine Stunde länger angehören. Eine Organisation, die von Weibern kommandiert wird und Platz für Feiglinge und Verräter hat, ist nicht die Gang, in der ich mich wohl fühlen könnte!«


  Wells war in Hochstimmung, als er in seine Wohnung zurückkehrte. Erst jetzt fühlte er sich als wirklicher Boß des Syndikats. Nichts konnte mehr schiefgehen. Natürlich würde es noch ein paar Schwierigkeiten geben, aber die gehörten nun mal zum Handwerk.


  Da war zum Beispiel die Sache mit Fuller.


  Wells lachte in sich hinein. Sollten sie doch kommen und ihn verdächtigen! Er besaß für die fragliche Zeit ein Alibi. Und auch für Redham und Webster waren vorsichtshalber zwei Zeugen gekauft worden. Sie würden bestätigen, daß die Männer zur fraglichen Zeit im Hinterzimmer eines Lokals gepokert hatten.


  Vielleicht war es ganz gut, daß die Aktion Fuller auf diese Weise einen reichlich unerwarteten Abschluß gefunden hatte. Er, Dicky Wells, hatte niemals politische Ambitionen gehabt, obwohl er nicht bestreiten konnte, daß es vorteilhaft war, wenn man einen Draht zum Gouverneurspalast hatte.


  Nun, das Syndikat war bislang ohne dieses Plus ausgekommen, es würde auch in Zukunft auf derlei Dinge verzichten können. Wells hatte schon sehr konkrete Vorstellungen davon, wie sich das Vermögen der Organisation sichern und vermehren ließ. Grace würde begeistert sein, wenn sie erst einmal merkte, was wirklich in ihm steckte!


  Bis jetzt war er mehr oder weniger Herb Ryders Handlanger gewesen. Ab sofort wollte er seine eigenen Pläne forcieren und verwirklichen. Und später, irgendwann einmal, wenn die turbulenten Ereignisse der letzten Tage keinen Menschen mehr interessierten, würde er Grace heiraten.


  Sie hatte es ihm versprochen! Ohne diese Zusage hätte er es gar nicht fertiggebracht, seinem Boß das Gift in den Whisky zu schütten.


  Ja, er hatte viel riskiert, aber auch viel gewonnen. Kein Zweifel: Der hohe Einsatz hatte sich gelohnt.


  Es klingelte. Wells ging zur Tür und öffnete. Vor ihm stand Martha Hyers.


  Wells’ gute Laune fiel in sich zusammen. Er hatte zwar mit dem Besuch der Frau gerechnet, aber das machte die Konfrontation mit einer Erpresserin nicht erträglicher. »Kommen Sie herein«, sagte er barsch und führte die Besucherin in sein Wohnzimmer. Er bot ihr keinen Platz an. »Was, zum Teufel, wollen Sie hier?« fragte er wütend. »Sie haben Ihr Geld bekommen, nicht wahr? Wir sind quitt!«


  Die Frau lächelte. Sie trug ein neues Kostüm und einen neuen, ziemlich lächerlich aussehenden Hut. Offenbar hatte sie für das Schweigegeld, das sie von Wells bekommen hatte, schon eine Reihe von Einkäufen getätigt. »Ich habe noch einmal darüber nachgedacht, Mister«, sagte sie.


  »Worüber?«


  »Über uns beide. Sie haben mir tausend Dollar gegeben, damit ich Sie nicht als den Mann identifiziere, der Ronald in meiner Wohnung besuchte und zu einem Mord anstiftete!«


  »Kommen Sie zur Sache!« schnauzte Wells, der plötzlich zu schwitzen begann. »Ich habe keine Lust, mir olle Kamellen anzuhören.«


  »Ich habe erfahren, daß für die Ergreifung des Täters dreitausend Dollar ausgesetzt werden sollen«, meinte die Frau mit sanfter lauernder Stimme.


  Wells hob die Augenbrauen. »Reden Sie keinen Unsinn! McBride lebt doch noch!«


  »Nicht mehr lange«, versicherte die Frau. »Ronald hat mich angerufen. Da er von Ihnen sein Geld erst nach getaner Arbeit bekommt, wird er McBride töten — vielleicht sogar noch heute! Ronald braucht das Geld für seine Flucht, wissen Sie.«


  Wells erschrak. »Das darf nicht geschehen! McBride muß am Leben bleiben!«


  »Was denn — so plötzlich?«


  »Wir sind an seinem Tod nicht mehr interessiert«, sagte Wells. »Ich kann Ihnen die Gründe nicht auseinandersetzen. Das würde zu lange dauern, außerdem hat es Sie nicht zu interessieren. Sie müssen Shafton sofort benachrichtigen!«


  »Wie stellen Sie sich das vor? Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält!«


  »Sie stehen doch mit ihm in Verbindung.«


  »Er ruft mich manchmal an, aus irgendeiner Telefonzelle, das ist alles.«


  »Wenn er sich das nächste Mal meldet, müssen Sie ihm Bescheid sagen!«


  »Aber er braucht das Geld!«


  »Er bekommt eine Abfindung«, sagte Wells. »Mehr kann ich nicht für ihn tun.«


  »Moment mal, Mister. Ich bin nicht wegen Ronald hier. Ich vertrete .jetzt meine Interessen. Sie müssen doch zugeben, daß ich mich nicht mit tausend Dollar zufriedengeben kann, wenn die Behörde mir das Dreifache bietet!«


  »Wenn ich Sie recht verstehe, fordern Sie also eine Zahlung des Differenzbetrages in Höhe von zweitausend Dollar?«


  »Nein«, meinte die Frau und lächelte spöttisch. »Ich dachte an zehntausend Dollar.«


  »Haben Sie den Verstand verloren?« schnappte Wells.


  »Jede Ware hat ihren Wert«, erklärte die Frau. »Jetzt, da ich weiß, wer Sie sind, müßte ich ganz schön dämlich sein, wenn ich mich mit einem Trinkgeld abfinden ließ!«


  Wells zügelte seinen Zorn. »Mit einem Trinkgeld!« höhnte er. »Sie haben wahrscheinlich noch nie zuvor in Ihrem Leben mehr als fünfhundert Dollar auf einem Haufen gesehen! Und jetzt wollen Sie gleich das Zwanzigfache kassieren? Sie müssen übergeschnappt sein!«


  »Ich weiß, was ich will«, sagte die Frau beharrlich. »Und Sie werden zahlen!«


  Wells trat an' das Fenster und starrte hinaus. Er fühlte sich plötzlich matt und ausgelaugt. Entscheidungen dieser Art waren nicht nach seinem Geschmack. Herta Ryder oder Tim Beekman hätten in einem solchen Fall bestimmt genau gewußt, was zu tun war! Es ging nicht um die zehntausend Dollar, obwohl es nicht ganz einfach sein würde, Grace zur Zahlung dieser Summe zu überreden. Erpresser kamen immer wieder, das lehrte die Erfahrung, von der auch Grace gesprochen hatte.


  Blieb tatsächlich nur die Möglichkeit, diese Frau aus dem Wege zu räumen? Wells wußte, was ein solcher Mord nach sich ziehen würde. Das FBI konnte sehr wohl zwei und zwei zusammenrechnen und würde sofort die Zusammenhänge durchschauen.


  Aber was half’s? Die Frau mußte von der Bildfläche verschwinden. Die Verdächtigungen und Kombinationen des FBI bildeten keine ernstzunehmende Gefahr, solange sein Alibi stimmte. Es würde für Redham wieder einmal Arbeit geben.


  Wells drehte sich um. »Okay, ich zahle, es geht aber nicht sofort!« sagte er.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich bin kein Krösus. Ich brauche mindestens eine Woche, um das Geld zusammenzuscharren!«


  »So lange kann ich nicht warten. Wollen Sie mich für dumm verkaufen? Zehntausend Eierchen bilden für Sie doch kein Problem, Mister!«


  »Ich gebe Ihnen einen Tausender als Handgeld«, sagte Wells. »Mehr kann ich nicht für Sie tun.«


  In den Augen der Frau entzündeten sich Funken der Habgier. »Her damit! Aber glauben Sie ja nicht, daß ich Ihnen tatsächlich eine Woche Zeit lasse. Wenn Sie in drei Tagen nicht blechen, gehe ich zur Polizei.«


  »Das w'ürde ich Ihnen nicht empfehlen«, sagte Wglls ruhig. »Was nützt Ihnen die Belohnung, wenn das Syndikat Sie dafür hochgehen läßt?«


  »Drohungen schüchtern mich nicht ein. Wo sind die tausend Dollar?«


  Er ging hinaus und kam wenige Minuten später mit zwanzig brandneuen Fünfzigdollarnoten zurück. Die Frau beschnüffelte die Scheine mißtrauisch. »Sind die auch echt?«


  Wells grinste matt und lustlos. »Mit Blüten geben wir uns nicht ab.«


  »In drei Tagen sehen wir uns wieder!« versicherte die Frau und verließ die Wohnung. Wells griff nach seinem Drink, aber er hatte plötzlich jeden Appetit darauf verloren und stellte betrübt fest; daß seine Stimmung auf den Nullpunkt abgesunken war. Er trat an das Telefon. Sollte er Redham anrufen und ihm den Auftrag erteilen, sofort loszuschlagen und der Frau das Geld wieder abzunehmen? Nein, das war zu gefährlich. Möglicherweise hatte das FBI die Leitung angezapft. Wells wußte genau, wessen er verdächtigt wurde, aber solange er sicher war, daß man ihm die Verbrechen nicht beweisen konnte, waren ihm die Kombinationen der G-men ziemlich gleichgültig. Wells dachte an Grace Ryder. Er nahm sich vor, sofort zu ihr zu fahren. Ihr würde es gelingen, ihn wiederaufzurichten!


  Es klingelte an der Tür. Wells stellte sein Glas ab und ging stirnrunzelnd in die Diele. Er war überzeugt davon, daß diese verdammte Alte zurückgekommen war, um weitere unverschämte Forderungen anzumelden.


  Er öffnete die Tür und schluckte einmal, bevor er ein »Hallo, Mr. Cotton!« hervorbrachte.


  ***


  »Darf ich ein treten?« fragte ich ihn.


  »Selbstverständlich!« meinte er und wischte sich die feucht gewordene Innenfläche seiner Hand an der Hose ab. Es schien ihn nach dem ersten Erschrecken zu erleichtern, daß ich allein gekommen war. Offenbar sah er darin ein gutes Zeichen.


  Wir gingen in sein Wohnzimmer. »Setzen Sie sich doch!« bat er und wies auf einen Sessel. Ich ließ mich hineinfallen und betrachtete Wells prüfend. Ich merkte, wie er unter meinem Blick, unruhig wurde und vergeblich darum kämpfte, kühl und selbstsicher zu wirken.


  »Well?« fragte er und versuchte ein Lächeln zu produzieren, das prompt danebengeriet und in einer Grimasse endete. »Was gibt es denn diesmal?«


  »Ich fürchte, Sie haben sich übernommen, Wells«, sagte ich. »Die Dinge sind Ihnen einfach über den Kopf gewachsen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«


  »Gerade, als wir vor Ihrem Haus aus meinem Wagen kletterten, lief uns Mrs. Hyers in die Arme.«


  »Mrs. Hyers?« murmelte er. »Wer ist das?«


  »Sie kennen die gute Frau. Es ist Shaftons Wirtin. Was haben Sie ihr gegeben, damit sie den Mund hält und Sie nicht identifiziert?«


  »Ich habe es nicht nötig, mir diese Unterstellungen bieten zu lassen!« trumpfte er auf. »Wenn Sie nichts anderes Vorbringen können als alberne Verdächtigungen, muß ich Sie bitten, meine Wohnung zu verlassen!«


  »Mein Freund hat Mrs. Hyers gebeten, sich zu ihm in den Wagen zu setzen. Im Augenblick ist er dabei, sie mit einigen interessanten Neuigkeiten vertraut zu machen. Ich bin neugierig, wie sie darauf reagiert. Schließlich war Ronald Shafton ihr intimer Freund!«


  Wells blinzelte. Er wurde um eine Schattierung blasser und widerstand tapfer der Versuchung, ein paar Fragen nach Shafton zu stellen. Ich ließ ihn eine halbe Minute zappeln und sagte dann: »Wir haben Shafton geschnappt. Er hat bereits gesungen. Ich bezweifle, daß Sie an seinem Lied Gefallen finden werden.«


  »Ich kenne Shafton nicht!«


  »Er kennt Sie, Wells. Ich bin hier, um Sie zu einer Gegenüberstellung abzuholen.«


  »Das ist doch pure Zeitverschwendung!« plusterte er sich auf. »Damit sind Sie schon einmal auf den Rücken gefallen!«


  »Diesmal ist es anders. Mit Shaftop können Sie sich nicht absprechen, ei sitzt nämlich in Haft. Ihn erwartet unter anderem eine Anklage wegen versuchten Mordes — er hat heute mittag auf Senator McBride geschossen!«


  »Ich habe ihn nicht darum gebeten!«


  »O doch, das haben Sie, Wells. Ich glaube zwar, daß Sie an McBrides Tod nicht mehr interessiert waren, aber Shafton konnte das nicht wissen. Er wollte seine Belohnung kassieren und wußte, daß er das nur erreichen würde, wenn er Erfolge vorzuzeigen hatte. Okay, es ist schiefgegangen. Shafton hat nicht die Absicht, die Suppe allein auszulöffeln. Von seiner Warte her verdankt er die ganze Misere Ihrem Besuch und Ihrem Mordauftrag — er wird also keinen Grund haben, Sie zu schonen!« Ich machte eine kurze Pause und fügte hinzu: »Es ist klar, daß Mrs. Hyers rasch begreifen wird, woher der Wind weht. Ich rechne damit, daß sie noch heute ein Protokoll unterzeichnet, das Shaftons Aussagen bestätigt.«


  »Wer glaubt schon einem vorbestraften Gangster und einer Erpresserin?« fragte Wells, dem das Sprechen plötzlich Mühe zu bereiten schien.


  »Sie geben also zu, daß die Frau Sie erpreßt hat?«


  »Ich gebe gar nichts zu!«


  »Wie Sie wollen, Wells. Wir haben genügend Indizien, um Sie auch ohne ein Geständnis verurteilen zu lassen. Sie wissen, was Sie erwartet. Sie haben Ryder auf dem Gewissen. Sie sind für die Mordanschläge auf Fred Fuller und McBride verantwortlich, und Sie…«


  Er unterbrach mich erregt. »He, was wollen Sie mir denn noch anhängen? Warum behaupten Sie nicht gleich, daß ich für sämtliche Verbrechen in Frage komme, die zwischen 1937 und 1967 in New York verübt wurden?«


  »Mir genügen schon die, für die Sie tatsächlich in Frage kommen!«


  »Ihre Anschuldigungen basieren, soweit ich Ihnen folgen kann, praktisch auf den Aussagen eines vorbestraften Gangsters!« sagte Wells wütend. Ich merkte deutlich, daß sein Zorn nur gespielt war. Er diente ihm nur dazu, seine Angst zu übertünchen.


  »Shafton ist ein wichtiger Zeuge«, räumte ich ein, »aber wir haben mehr Pfeile im Köcher, als Sie ahnen. Zum Beispiel den Krankenwagen!«


  »Den Krankenwagen?« Seine Stimme klang heiser.


  Ich nickte. »Uns- ließ es keine Ruhe, daß der angebliche Krankenwagen mitten in Manhattan so scheinbar spurlos von der Bildfläche verschwunden sein sollte. Wir stellten ein paar Überlegungen an und leiteten eine Reihe von Aktionen in die Wege, die sich in einem solchen Fall als naheliegend anboten. Wir schickten einige unserer Leute und eine Reihe von Revierdetektiven los, die zunächst einmal damit begannen, sämtliche Firmen abzugrasen, die zu Ryders Interessengruppe gehören. Auf dem Hof einer kleinen Firma in Brooklyn stießen die Beamten auf einen abgestellten Möbelwagen. Sie hielten es für eine gute Idee, einen Blick ins Innere des Fahrzeugs zu werfen und fanden das Krankenfahrzeug — gespickt mit einer Reihe ausgezeichneter Fingerabdrücke, die inzwischen identifiziert werden konnten und zur Verhaftung von Webster und Redham führen werden.« Wells mußte sich plötzlich setzen. Er hatte einfach keine Kraft mehr in seinen Beinen. »Ich… ich habe mit der Sache nichts zu tun!« flüsterte er kaum hörbar. »Ich habe nur getan, wozu mich die Frau anstiftete!« Die Bestie von Long Island versuchte, alle Schuld von sich abzuwälzen.


  ***


  Als ich mit Wells die Straße betrat und auf den Jaguar zuging, sah ich, daß Phil neben einer völlig in Tränen aufgelösten Mrs. Hyers saß. Ihre Träume vom leicht erworbenen Reichtum waren binnen weniger Minuten in ein Nichts zerronnen.


  Unterwegs, auf der Fahrt zum FBI-Distriktoffice, legte sie ein Geständnis ab, das sie zwischendurch widerrief, um schließlich doch alles zuzugeben. Wells, der zusammengekrümmt auf dem Notsitz hockte, hörte kaum auf das, was gesprochen wurde. Er war völlig vernichtet.


  Wir lieferten die beiden im Distriktgebäude ab und empfingen von Mr. High den rasch ausgefertigten Haftbefehl für eine der Hauptpersonen in diesem Drama.


  Es war sechs Uhr nachmittags, als wir in Long Island aus meinem Jaguar kletterten und auf Grace Ryders schmucklosen Bungalow zumarschierten.


  »Es wird am besten sein, du gehst um das Haus herum und sicherst die Rückseite ab«, meinte ich. »Es ist möglich, daß sie mit weiblicher Intuition wittert, was auf sie zukommt. Vielleicht versucht sie über die Terrasse…«


  Ich unterbrach mich abrupt, als ein Schrei ertönte.


  Es war ein Schrei, der in höchster Todesangst ausgestoßen wurde.


  Er stammte von den Lippen einer Frau.


  ***


  »Loslassen!« japste die Frau. »Loslas-lassen — Sie bringen mich ja um!«


  Beekman lockerte seinen Würgegriff. »Wenn du noch einmal schreist, schlage ich dich zusammen!« versprach er und hob drohend die Rechte.


  Grace Ryder hob wimmernd einen Ellenbogen vor das Gesicht. »Schonen Sie mich, bitte!« flehte sie.


  Beekman richtete sich schwer atmend auf. Sein Gesicht hatte sich vor Zorn und Anstrengung gerötet. Voller Verachtung starrte er auf die Frau hinab, die zitternd auf der Couch lag. »Ich soll dich schonen?« höhnte er. »Hast du mich denn geschont? Hast du Herb geschont? Er hat dir ein feines Leben ermöglicht, und du hast ihn zum Dank dafür von deinem Geliebten umbringen lassen, von diesem widerlichen Fettwanst Dicky! Das stimmt doch, nicht wahr?«


  Die Schultern der Frau zuckten. Sie vergrub das Gesicht in das Polster und antwortete nicht.


  »Mich wolltest du abschieben, für lumpige zehntausend Bucks!« preßte Beekman durch die Zähne. »Hast du im Ernst geglaubt, daß ich mir das bieten lasse?«


  Die Frau stemmte den Oberkörper hoch. Sie blickte Beekman ins Gesicht. Ihre Unterlippe war auf geplatzt. »Es war Dickys Idee«, murmelte sie.


  »Dicky!« schnarrte Beekman verächtlich. »Dieser Schwachkopf wird euch alle ruinieren!«


  »Er war Herbs Vertrauter!«


  »Ja, und er hat es ihm prächtig gelohnt!« höhnte Beekman. »Ich hielt dich für eine kluge, geschickte Frau. Die Tatsache, daß du dich für Wells entschieden hast, beweist, daß ich damit schiefliege.«


  »Was verlangen Sie von mir?«


  »Ich erwarte dein Angebot!«


  »Ich kann nicht denken«, klagte die Frau. »Ich fühle mich völlig ausgebrannt.« Sie schwang die Füße auf den Boden und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich dachte, Sie würden mich umbringen!«


  »Verdient hättest du es!«


  »Was soll jetzt werden?«


  »Eins steht fest«, sagte Beekman grimmig, »ich Werde es nicht zulassen, daß du von Herbs Tod profitierst! Es sei denn, ich werde in angemessener Form daran beteiligt.«


  Die Frau hatte sich beruhigt. Sie senkte die langen Wimpern über ihre Augen, um nicht ihren Haß zu verraten.


  »Die Uhren lassen sich nicht zurückstellen«, meinte sie. »Ich kann Ihre Erregung verstehen und bin bereit, die Abfindungssumme zu erhöhen. Mehr kann ich nicht für Sie tun, Tim.«


  Beekman grinste. »Na bitte, das ist doch ein Wort! Sagen wir hunderttausend?«


  »Einverstanden«, sagte die Frau überraschend schnell. »Natürlich werden Sie sich ein paar Tage gedulden müssen. Ich bekomme das Geld ja erst — Sie wissen, welche Schwierigkeiten mit einer Testamentsvollstreckung verbunden sind!«


  Beekman lachte kurz und lustlos. »Du legst mich nicht aufs Kreuz, meine Liebe. Du willst nur Zeit gewinnen, um deine Killer auf mich ansetzen zu können! Dein Name ist im Augenblick Gold wert. Jede Bank gibt dir für eine halbe Million Kredit!«


  In diesem Moment betraten Phil und ich mit unseren Revolvern in der Hand den Raum. Durch die offenstehende Terrassentür hatten wir das Gespräch mitverfolgen können.


  »Ich fürchte, mit dem Kredit ist es Essig«, sagte ich und richtete die Waffe auf Beekman. »Die Banken sind sehr sensibel, wenn es sich um Antragsteller handelt, die einen Mordprozeß zu erwarten haben!«


  ***


  Es war das übliche. Zunächst bestritten die Verhafteten grundsätzlich alles, was ihnen zur Last gelegt wurde. Dann, unter dem Gewicht von Indizien und Beweisen, schoben sie die Schuld auf andere. Und schließlich, als sie sich mit dieser Methode nur heillos verstrickten und festfuhren, rückten sie Stück für Stück mit der Wahrheit heraus. Wells und Grace Ryder logen bis zuletzt, aber sie vermochten sich weder dem Prozeß noch dem gerechten Urteil zu entziehen.


  Noch ehe der Mammutprozeß über die Bühne ging, wurde Senator McBride zum Gouverneur gewählt. Er vergaß es uns nie, was wir für ihn getan hatten, und verschaffte uns auf diese Weise einen ganz besonderen Draht in sein Office — den gleichen Draht, um den Ryder so verzweifelt bemüht gewesen war und dessen verbrecherische Planung ihm in letzter Konsequenz Kopf und Kragen gekostet hatte.


  ENDE
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